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  Bei Beerdigungen bekomme ich immer feuchte Augen. Um nicht missverstanden zu werden, ich meine nichts in der Richtung von: »Oh, er war ein großartiger Kerl, der viel zu früh von uns genommen wurde.« Mit diesem Kram komme ich schon klar. Mit alten Damen, die Wasser in den Beinen haben und einem Eier-Mayo-Sandwiches unter die Nase knallen, komme ich gerade noch zurecht. Mir das Zeugs in die Tasche zu schieben, neben die Pulle Alk, ist überhaupt kein Problem für mich. Solche Tanten hören sowieso nie zu, wenn man etwas sagt. Lass ein lockeres »Ach, ist das so?« oder »Wirklich? Nein, wirklich?« fallen, und sie freuen sich wie die Schneeköniginnen. Man darf sich nur nicht auf dieses Minenfeld verirren: »Und? Wie geht’s sonst so?« M-hmh. Das kann in einer Katastrophe enden.


  Es sind Details wie die Todesursache, die mich völlig fertigmachen. Da greife ich doch sofort nach dem zwölf Jahre alten Macallan, der bei solchen Anlässen bereitgestellt wird. Und dann schlag ich richtig zu. Nicht nur, weil Säufer das eben so machen. Sondern weil ich weiß, dass es in meiner Branche nicht gut rüberkommt, wenn man solche Dinge wie Beerdigungen und Todesfälle zu sehr an sich ranlässt.


  In Augenblicken wie diesem, wenn dir der Tod so nahe kommt, wenn er vor deiner Haustür aufkreuzt und sich selbst aufmacht, in solchen Momenten zucke ich zusammen. Zucke richtig hart zusammen. Ich meine, wer würde da nicht zusammenzucken?


  »Gus. Gusgo. Gusie-Boy …«


  Das große Können dieses Mannes, hundert Prozent pure Säuferkunst, einfach so aus meinem Namen Poesie zu machen.


  »Gus, hast du gehört, was passiert ist, bevor … du weißt schon …?« Malky Conroy, einer der größten Klugscheißer von ganz Edinburgh, fuchtelte mit den Händen in der Luft herum, als hielte er einen Granatwerfer.


  »Pa-damm-pa-damm«, ein armseliger Versuch von Gangster-Jargon.


  Ich versuchte einen ernsten Tonfall beizubehalten. Ich meine, wir sprachen hier immerhin über den Tod eines Mannes. Zugegeben, eines Mannes, den ich kaum kannte. Ich war ihm maximal zweimal begegnet. Doch aus Respekt seinem Vater gegenüber dachte ich im Traum nicht daran, auf Billy-Boys Beerdigung Krawall zu machen.


  »So hört sich eine Schrotflinte an«, sagte Malky, »wenn sie losgeht.«


  Ich nickte, richtete mich auf. »Verstanden.« Ich trank meinen Kaffee mit einem Schuss billigem Whisky aus und zerknüllte den Styroporbecher.


  Aus Gründen, die am besten das Geheimnis von Billy und seinem Grab bleiben, fand sich der arme Bursche eines Abends am falschen Ende einer abgesägten Schrotflinte wieder. Eines Abends, das klingt so zivilisiert, oder? Aber auch nicht im entferntesten. Es sei denn, man nennt es zivilisiert, einen Burschen von gerade mal zwanzig zu finden, in dessen Gesicht beide Läufe abgefeuert wurden.


  Genau dieser Anblick bot sich eines Morgens einer alten Jungfer, die mit ihrem Westie am Fuß von Arthur’s Seat Gassi ging. Offiziell wurde als Todesursache Selbstmord festgestellt, aber das glaubte kein Mensch.


  »Wie ich schon sagte«, fuhr Malky fort, beugte sich herüber und klebte förmlich an meinem Jackenaufschlag, »bevor sie, also …« Er versuchte zu flüstern, aber besoffen, wie er war, kam es viel zu laut heraus. Ich brachte mein Gesicht vor der herumfliegenden Spucke in Sicherheit, die er aus seinem Mund verteilte. »Tja, du weißt ja, was die am Schluss gemacht haben. Aber vorher, vorher haben die …«


  Malky richtete sich auf und schlurfte einige Schritte zurück. Seine Hush Puppies quietschten auf dem Laminatboden der Kirche. Und dann tat er es. Ich konnte nicht glauben, dass er es wirklich machte, aber er hat’s getan … Er berührte die Seite seiner Nase und zwinkerte mir kaum merklich zu.


  Es kam mir wie ein einmaliger Augenblick vor. Mach einen Film daraus, und das ist genau die Szene, die dir den Oscar bringt. Seiner eigenen Vorstellung nach war er in Spitzenform. Das war seit Jahren der pikanteste Tratsch, der ihm zu Ohren gekommen war, und es juckte ihn gewaltig, das weiterzuerzählen.


  Er schlurfte wieder, kam ganz dicht heran. Gott, er sah ziemlich derb aus, ungefähr so wie Johnny Cash 2008. Ein weißer Kranz getrockneter Spucke klebte an Malkys Lippen, an den Mundwinkeln aufgefächert wie das Mekong-Delta … Mein Gott, mit dem Atem dieses Kerls hätte man locker die Forth Bridge demontieren können.


  »Hör zu, Gus, von mir hast du das jetzt nicht«, sagte er, »aber ich weiß hundertprozentig, da war …« – er warf einen Blick über seine Schulter und, er machte es tatsächlich wieder, zwinkerte mir dann zu – »da war auch noch Folter im Spiel, das hat mir sein Vater erzählt.«


  »Spuck’s aus, Malky«, sagte ich. Was ich gleich bedauerte, als er mir eine feuchte Ladung Galle mit Bieraroma auf die Krawatte rülpste. »Mensch, pass doch auf!«, brüllte ich, lockerte den Knoten und zerrte mir die nasse Stoffschlinge über den Kopf. »Die ist hin, Malky!«


  »Tut mir leid, das sind die Emotionen!«


  Emotionen, Scheiße auch, es sei denn, heutzutage werden Emotionen in Sechserpacks vertickt.


  »Dieser arme Junge … dieser arme verfluchte Junge«, sagte er.


  »Was?« Einen Säufer auf den Punkt zu bringen, ohne selbst eine ordentliche Ladung gezischt zu haben, ist eine ziemliche Leistung. Ich war drauf und dran, aufzugeben, die Würstchen im Schlafrock zu versuchen. Dann haute er es mir um die Ohren.


  »Seine Fingernägel und seine Zehennägel – die haben sie ihm gezogen«, sagte Malky. »Überall war Blut.«


  »Mein Gott!«


  »Kannst du dir vorstellen, wie beschissen weh das tut, Gus? Wenn man nur an einem von diesen winzigen Nietnägeln hängenbleibt, tut’s ja schon weh, als hättest du einen Stock in den Arsch bekommen.«


  Mich musste er nicht überzeugen.


  »Die Bullen sagen, es war Selbstmord, Malky.«


  »So ein Stuss! Er hat sich in nicht ganz astreinen Kreisen bewegt, unser junger Billy.«


  Ich gab’s nur ungern zu, jedenfalls hatte Malky jetzt meine ungeteilte Aufmerksamkeit. »War’s das? Nur die Nägel?«


  »Wenn’s nur das gewesen wäre, Gus. Großer Gott, nach allem, was ich höre, haben die sich auch noch seine Zähne vorgenommen.«


  »Haben sie gezogen?«


  »Glaub schon. Die sagen, da war nicht mehr viel übrig, nachdem sie ihm ins Gesicht geballert haben. Muss ein paar ernstzunehmende Leute echt sauer gemacht haben.«


  »Haben die Bullen irgendwelche …« – ich musste das Wort verwenden – ein anderes fiel mir einfach nicht ein –, aber es verbrannte mir beim Sprechen die Lippen und ließ mich klingen wie eine Figur aus The Bill – »Spuren?«


  »Das interessiert die einen Furz. Der hat sich mit Gangstern eingelassen, Mann. Ich verarsch dich nicht, der hat in allen möglichen Sachen dringehangen. Für die heißt das doch jetzt, einer weniger, wegen dem sie sich Sorgen machen müssen.«


  »In was genau hat er denn gesteckt?« Ich konnte nicht glauben, dass Billy den Mumm gehabt hatte, um … Moment, es war genau, weil er nicht die Bohne Grips besaß, dass Billy in so eine Geschichte hineingeraten würde.


  Malky zuckte die Achseln. Er erinnerte sich wieder, mit wem er redete. Die abrupte Schulterbewegung war offenbar zu viel für ihn, und er sah aus, als könnte er jeden Moment vor meinen Augen zusammenklappen. Ich war froh, wirklich. Ich hatte kein Bedürfnis, noch mehr zu hören. Klang ganz nach einer Tragödie von der Sorte, bei der man nichts als seinen Kram zusammenpacken und diese elende Stadt verlassen wollte.


  Als müsste ich noch groß nach Gründen suchen.


  


  Ich kannte Gus Dury schon, als er … als er was? Als er einen Job hatte? Als er noch eine Frau hatte? Als er sich noch nicht jeden Abend bis zur Besinnungslosigkeit volllaufen ließ? Ich wusste, dass sie genau das sagten, nachdem Billy beigesetzt war und alle in Cols Pub landeten.


  The Wall, oder The Holy Wall, wie Cols Kumpel das Lokal nannten, ist ein wenig anders als die übliche Edinburgher Kneipe. Hier gibt es keine Theke aus poliertem Granit, keine Alkopops und auf der Speisekarte keinen Rucolasalat. Verwahrlost, so würden die Pferdeschwanztypen aus den Werbeagenturen das Holy Wall vielleicht beschreiben. Auf dem Boden liegt Linoleum, die Sitzgelegenheiten sind aus PVC. In dem Laden gibt es so viele Schichten Nikotin, dass man sich aus der Rauhfasertapete eine anständige Selbstgedrehte bauen könnte. Es ist unglaublich derb und ungehobelt. Genau mein Geschmack.


  Auch der Name passt; man sieht, Col hat einen Glauben. Den Großen Glauben. Und er glaubt an mich. Keine Ahnung, warum, aber er tut’s. Er sagt, er sieht irgendwas in mir. Ich vermute, es sind der Famous Grouse und der Black Bottle. Col trinkt nicht, aber für mich ist es ein Fulltimejob.


  »Tut mir leid zu hören, wie Billy … du weißt schon, gestorben ist, Col. Tut mir wirklich sehr leid«, nuschelte ich und verschluckte mich am Qualm meiner Fluppe. Ich hatte das eigentlich aus tiefstem Herzen sagen wollen, aber irgendwie schwappte ’s einfach so raus. »Malky – du kennst das Klatschmaul – er hat mir die Kurzfassung erzählt. Tut mir leid, Col. Wirklich sehr leid.«


  Col legte eine Hand auf meine Schulter. »Du hast die ganze Geschichte gehört, oder?«


  Ich senkte den Blick, nickte kurz.


  »So hätte mein Billy nicht sterben dürfen. Als wir uns das letzte Mal unterhalten haben, da hat er noch gesagt, er würde einen Volltreffer landen – er war voller großer Pläne, weißt du.«


  Col zitterte, brachte die Worte nur mühsam heraus. Er schien vor meinen Augen um Jahrzehnte zu altern.


  »Er hat dauernd davon geredet, viel Geld zu verdienen, Gus, aber irgendwo ist er auf Abwege geraten. Seine Mutter ist ganz außer sich, das Haus ist die reinste Müllkippe – du müsstest sehen, in welchem Zustand es ist!«


  Ich war verdutzt, dann ging mir auf, dass er wieder ganz der Alte war und seine Gefühle mit Humor zu kaschieren versuchte.


  Ich ließ mich darauf ein. »Ich wische keinen Staub, Col.«


  Gelächter.


  Wir hatten die Stimmung entspannt. Col brachte ein klägliches Lächeln zustande. »In der Richtung kann ich dir keine Arbeit anbieten, aber es gibt tatsächlich etwas, was du für mich tun könntest.«


  Er stützte sich auf die Theke. Seine Augen weiteten sich. Man sah viel Weiß, aber die dunklen Pupillen wirkten gehetzt. »Du kennst dich doch bei solchen Sachen aus, oder nicht?«


  Ich versuchte wegzusehen, doch seine Augen ließen mich nicht los.


  »Col, ich bin raus aus dem Job.«


  »Aber du hast Klasse. Das ist doch genau dein Ding.«


  Ich wusste, was er meinte, aber es schien etwas aus einem früheren, anderen Leben zu sein.


  Ich hob mein Glas, leerte es. »Das hier ist jetzt mein Ding.«


  »Gus, komm schon, du vergisst, dass ich dich schon vorher kannte.«


  Ich wusste sofort, was mit vorher gemeint war.


  Die Sache ist, ich bin Col etwas schuldig. Nicht im Sinne von Schulden, sondern einfach – na ja – moralisch. Er ist immer gut zu mir gewesen, seit meine Schwierigkeiten anfingen, war er ein bisschen so was wie eine Vaterfigur. Allerdings nicht wie mein Vater. M-mhm. Es gibt nur wenige, die dem gewaltigen Cannis Dury das Wasser reichen können. Man könnte sagen, gerade weil Col so anders ist als mein alter Herr, hat er sich meinen Respekt verdient.


  »Ich würde gern helfen, das würde ich wirklich, aber was könnte ich denn schon groß tun?«


  »Das Gleiche wie damals, als wir dieses kleine Problem hatten.«


  Als bei mir alles den Bach runterging, hat Col mir geholfen. Ein paar seiner Angestellten meinten, ihre Bezahlung bestünde aus zweihundert die Woche plus alles, was sie noch mitgehen lassen konnten. Mir gab er den Security-Job und ein Dach über dem Kopf. Ich war ihm sehr dankbar. Bin es immer noch.


  »Das war eine völlig andere Sache.« Vom hausinternen Schnüffler zum Möchtegern-Detektiv schien es mir ein ziemlicher Sprung zu sein. Mit unserem gegenwärtigen Arrangement war ich völlig zufrieden – frei Wohnen, nur ein Stolpern bis zur Theke.


  »Sieh dich einfach in der Stadt um, geh zu deinen alten Kumpeln und schnüffle ein bisschen herum.«


  »Schreiberlinge haben keine Kumpel, Col.«


  »Du bist kein Schreiberling – du bist Qualität, Junge!«


  Ich lachte. »Halb richtig. Ich bin kein Schreiberling mehr.«


  Ich hob mein Glas, deutete auf den Whisky auf dem Regal. Col schenkte sofort nach und stellte die Flasche vor mich hin. Er bekam wieder große Augen. Als ich hineinsah, bemerkte ich, dass sie einen roten Rand bekommen hatten. Ich sah den Kummer in ihnen. Aufrichtige Trauer. Ich kannte dieses Territorium.


  »Ich verspreche nichts«, sagte ich.


  Er lächelte, und seine Augen strahlten wie Scheinwerfer. »Abgemacht. Gus, mehr könnte ich nicht verlangen. Du hast ja keine Ahnung, wie viel mir das bedeutet. Die Verbindung zwischen Vater und Sohn ist etwas sehr Kostbares.«


  »Wem sagst du das«, sagte ich.


  


  Ich hab keinen Schimmer, wie lang ich schon im Pennerleben abgesoffen bin. Mindestens ein Jahr, vielleicht auch länger. Die meiste Zeit habe ich im Holy Wall verbracht und mir Cols Moralpredigten angehört, mich aber nie danach gerichtet. In dieser Hinsicht ist er komisch: tiefreligiös. Es ist, als lebte jeder von uns in seiner eigenen Welt, was ehrlich gesagt wahrscheinlich genau das ist, was ich brauche.


  Ich weiß, dass er das Herz auf dem rechten Fleck hat. Er will mich motivieren, mich zurück ins Leben holen. Aber ich weiß längst, dass ich das nicht will. Mir ist einfach nicht danach. Alles, was ich noch will, ist abends ein paar Bier und jede Menge Whisky zum Nachspülen. Ein paar gute Bücher wären auch nett und vielleicht noch ein Hund. Müsste aber eine Promenadenmischung sein, ein richtiger Bastard. Promenadenmischungen sind ganz klar die treuesten.


  Den ganzen Rest kannst du von mir aus behalten – Vermögen, Freunde, Respekt. Das ging mir durch den Kopf, während ich durch die Stadt schlenderte.


  Überall wurde Altes abgerissen, anstelle von Erinnerungen wurden brandneue Glas- und Chrom-Apartments hochgezogen. Ich halte nichts von diesem neuen Lifestyle-Ding. Ich persönlich strebe einen Anti-Lifestyle an. Bei mir stapeln sich keine schicken Trendmagazine, um auf ihren Hochglanzseiten über meine Vorstellung vom Glück zu berichten.


  Auf dem Weg zum Calton Hill ging ich durch Abbeyhill im East End. Das ist die Gegend, die man auf allen Ansichtskarten findet. Edinburgh – der angesagteste Ort der Welt, hmh? Die Stadt der Kirchturmspitzen und Pflasterstraßen. Schottenkaro und Dudelsäcke. Eine Kulturhauptstadt, eine Freude für jeden Gourmet … Lassen Sie mich gar nicht erst richtig anfangen: Ich kenne die wahre Geschichte.


  Nachdem ich heute die meisten Tage für mich allein habe, gehe ich gern irgendwo hinauf und blicke hinab. Betrachte den Ort einfach. Denke an die Zeit, als ich eine Rolle in dem ganzen Kuddelmuddel spielte, bevor ich vom Karussell fiel.


  Möwen krächzten über mir, drohten auf mich zu scheißen. Ich sah auf und brüllte: »Verzieht euch, klar?«


  Verfluchtes Ungeziefer. Ratten mit Flügeln, genau das sind sie. Vögel und ich, wir kommen nicht miteinander aus, da können Sie meine zukünftige Exfrau fragen.


  »Haut ab, Ungeziefer«, brüllte ich.


  Eine alte Frau reckte ihren pudelbemützten Kopf.


  »Sorry, Missus«, sagte ich. Ein vernichtender Blick schoss in meine Richtung. »Nochmals, tut mir leid.«


  Ich schlich mich zu einer Bank. Erforschte meine mobile Minibar. Sie ist sehr mini – ich habe nur das Wesentliche dabei – einen Viertelliter Alk in einer braunen Papiertüte.


  Ich weiß, ich weiß. Ein echter Wermutbruder-Look mit der Tüte. Aber mir gefällt’s. Es hat was Ehrliches. Als ich das erste Mal eine Viertelliterflasche kaufte und der Typ im Booze and News sie in eine braune Tüte steckte, dachte ich: ›Niemals!‹ Viel zu alkimäßig, selbst für mich.


  Ich trug sie mit mir herum, ließ sie stundenlang in meiner Tasche rascheln, bevor ich sie anfassen konnte. Als ich es dann aber tat, war es ein Gefühl, als hätte ich mir eine Ehrenplakette angesteckt, auf der stand: »Ich trinke! Find dich damit ab!«


  Ein paar schnelle Schlucke beruhigten mich. Der Trick funktioniert immer. Gibt nichts Besseres, um einen klaren Kopf zu bekommen.


  Ich verstaute den Stoff und kramte nach einem Blatt Papier mit ein paar Einzelheiten von Col. In was gerate ich jetzt wieder rein, fragte ich mich. Ich hatte schon mehr als genug eigene Probleme, da musste ich mich nicht noch um die anderer Leute kümmern. Aber wie man so schön sagt, ich konnte schlecht Nein sagen.


  Die Notizen waren auf feinem Briefpapier geschrieben. In Cols gewissenhafter, gestochen scharfer Handschrift waren einige Leute angeführt, mit denen ich über Billy sprechen sollte. Leute, die ihn vor seinem sehr öffentlichen Ableben gekannt hatten.


  Ich überflog die Namen. »Mein Gott, Billy, du warst ein ausgesprochen dämlicher Junge, stimmt’s?«, flüsterte ich.


  Die Liste las sich wie eine Aufstellung der üblichen Verdächtigen. Ein paar davon kannte ich noch von früher. Größtenteils kleine Ganoven und Muskeltypen. Knochenbrecher und alte Boxer. Ich war nicht sonderlich scharf darauf, bei einem von denen auf ein Plauderstündchen vorbeizuschauen.


  Einige der Namen machten mich nachdenklich. Weckten in mir das Bedürfnis, mit noch ein paar Schlucken Whisky nachzulegen. So macht’s der Säufer: Es brennt, also trinkt er, und es brennt nicht mehr. Das hier jedoch war Cols Show. Das Geld in meiner Tasche war dafür, dass ich den Mörder seines Jungen fand, und nicht, um es zu versaufen.


  Ich ging es an.


  Begann nochmals durchzugehen, was Col mir erzählt hatte.


  Es gab da ein Mädchen, sie hieß Nadja, und bei ihr bekam Col eine Gänsehaut. Der sonst so friedfertige Bursche war bei der Erwähnung ihres Namens ziemlich in Rage geraten. Ich hielt es für wenig erfolgversprechend, mit ihr zu beginnen, aber Col hatte mir ihre Telefonnummer gegeben, und irgendwo musste ich ja anfangen.


  Ich langte nach meinem Handy. Es stank nach Kippen: Benson’s.


  »Hallo? Hallo, mein Name ist Gus Dury.«


  Schweigen.


  Ich hörte Atmen am anderen Ende der Leitung.


  »Hallo«, wiederholte ich, »ich habe mich gefragt, ob … Hören Sie, spreche ich mit Nadja? Ich habe Ihre Nummer von Billys Vater, von Col.«


  »Ja, hier ist Nadja.« Sie hatte einen starken osteuropäischen Akzent. Sie erinnerte mich an das Bond-Girl Xenia Onatopp. Ich hoffte, sie würde nicht genauso viel Ärger machen.


  Ich fasste mich kurz. »Ich habe mich gefragt, ob wir uns vielleicht treffen könnten. Ich würde gern mit Ihnen über Billy sprechen.«


  Ich war auf ein paar Tränen gefasst. Wenigstens ein paar gestammelte Worte, doch sie blieb reserviert: »Ich habe nichts zu sagen.«


  Ich nahm das Telefon in die andere Hand. »Hören Sie, ich kannte Billy flüchtig, und ich denke wirklich –«


  Sie fiel mir ins Wort. »Das bedeutet mir überhaupt nichts.« Ich hörte, wie sie den Hörer in die andere Hand nahm. »Sind Sie jetzt fertig?«


  Ich fuhr schweres Geschütz auf, machte klar, dass ich nicht herumalberte. »Hören Sie, Lady, falls es das gewesen sein soll, bin ich als nächstes bei den Bullen.«


  Wieder Schweigen.


  Ich senkte meine Stimme zu einem Flüstern, legte diesen drohenden Unterton hinein. »Haben Sie mich verstanden?«


  Sie ließ das ein bisschen einsickern, dann zischte es an ihrem Ende der Leitung. »Kennen Sie das Shandwick?«


  Ein Hotel in New Town, am nobleren Ende, Loden- und Tweed-Territorium. »Ja, in der George Street. Nicht so ganz meine Liga.«


  »Seien Sie um drei dort.«


  Ich legte das Telefon aus der Hand, das Display war beschlagen. Mein Hirn fühlte sich auch ziemlich bedeckt an.


  Ich hatte ein paar Stunden totzuschlagen, also schlenderte ich das Kopfsteinpflaster zum Leith Walk hinunter und weiter zum Bull’s Head. Drinnen bestellte ich einen Jim Beam, dem ich sofort einen zweiten folgen ließ. Spürte, wie sich sein Feuer in meinen Innereien ausbreitete, und hob das Glas wieder. Der untersetzte Barkeeper mit einem Bauch wie eine Abrissbirne schenkte gleich nach.


  Ein Warnschild flammte vor meinem inneren Auge auf: »Ganz ruhig, Gus.« Eine Sirene heulte, wurde aber übertönt vom Sturm der Begierde. Im Spiegel über der Theke erspähte ich jemanden, der mir irgendwie bekannt vorkam. Seine Haut war weiß wie eine Made, seine Augen in Senf getaucht. Ich trank einen Schluck und fühlte mich plötzlich, als säße ich in einem Zug im Bahnhof und der Zug neben meinem setzte sich in Bewegung.


  Ich starrte mich weiter an. Ich sah aus wie rohe Innereien und bestenfalls halb so einladend. Ich dachte: ›Mir möchte ich in einer dunklen Nacht auch nicht begegnen.‹


  Meine Haare waren viel zu lang, ich sah aus wie der aufgedunsene Jim Morrison, Paris ’71 – so wie er bei täglich vier Packungen Marlboro und ein paar Flaschen Schnaps ausgesehen hatte.


  Ich hörte weiter The End. Immer wieder und wieder kreiste es in meinem Kopf: »This is the e-e-end.« Nach einem mächtigen Schluck kippte ich aus den Latschen. Von Fledermäusen attackiert, kam ich wieder zu mir. Meine Hände zitterten so heftig, dass ich keine einzige erwischte. Doch sie verschwanden bald wieder. Lang bleiben sie nie. Und außerdem sind es sowieso die Bussarde, wegen denen man sich wirklich Sorgen machen muss.


  Ich blickte zum Barmann auf; er polierte ein Pint-Glas, den Arm dabei auf seiner Wampe abgestützt. Er hatte meinen Blackout verpasst, und ich wollte nicht so lange bleiben, dass er den Nächsten mitbekam. Ich stand auf und ging.


  Das grelle Tageslicht draußen ließ mich blinzeln. Die Sonne begann sich durch die Wolkendecke zu schieben. Ich stolperte in das touristische Zentrum der Stadt. Kilttragende Mannequins drückten sich vor den Schaufenstern herum, und süße Schoßhündchen bettelten darum, aufgehoben und anschließend per Dropkick ins Aus befördert zu werden.


  ›Das Maß ist voll‹, dachte ich. Ich will zurück ins East End und ein bisschen Arbeiterglückseligkeit.


  Das Scott Monument zeichnete sich schwarz vor der Skyline ab und warf einen Schatten in Richtung der dicht an dicht stehenden Häuser der Old Town. Eine Brise mischte den Smog der Stadt auf und blies ihn die Princes Street hinunter. Dieselabgase wirbelten auf, stark genug, um sie schmecken zu können. Das Einzige, was dieses Dreckzeugs noch übertrifft, sind die Ausdünstungen der Brauerei. Ich dankte dem Allmächtigen für ihre Abwesenheit.


  Ich empfand keinerlei Freude, so tief im Innersten einer Pralinenschachtel zu stecken. Eine lähmende Ratlosigkeit beschlich mich, und ich stellte meinen Kragen auf. Sah schwer nach Mel Gibson in Fletchers Visionen aus – aber wem machte ich was vor?


  So wie du im Moment aussiehst, Dury, kannst du von Glück reden, wenn deine eigene Mutter dich erkennt, sagte ich mir.


  Auf dem Bürgersteig hielt mich ein amerikanischer Tourist an. Er sah aus wie frisch aus den Seiten eines Ralph-Lauren-Katalogs entsprungen. Durchgängig keramikverblendete Zähne auf aufgesprühter Bräune. Stramm auf die fünfzig zugehend, aber tapfer dagegen ankämpfend. Er schleimte sich an mich ran; ich rechnete schon damit, so etwas Blödes und Hirnverbranntes gefragt zu werden, wie es alle Amerikaner fragen, wenn sie einen auf der Princes Street aufhalten. So was wie: »Können Sie mir sagen, wie ich zur Rabbi-Burns-Synagoge komme?«


  Ich versuchte ihm seitlich auszuweichen. Der Tourist war ziemlich fit, trieb offensichtlich Sport. Er sprang vor mich hin und zückte eine Zigarre à la Groucho Marx. »Hast du vielleicht ein Streichholz, Kumpel?«, fragte er.


  Ich sah ihn direkt an und verpasste ihm dies: »Seit Errol Flynn gestorben ist, nicht mehr!«


  Er machte Platz, um mich vorbeizulassen. Im Weitergehen drehte ich mich noch einmal um und sah, wie sich sein Mund zu einem O verformte und er bestürzt die Zigarre herausnahm.


  Es gibt Leute, denen kann man sehr leicht zeigen, wo der Hammer hängt. Aber irgendetwas sagte mir, dass Nadja ein ganz anderes Kaliber sein könnte.


  


  Das Shandwick sah stinkvornehm aus. Billys Mädel fand offenbar Gefallen an den besseren Dingen des Lebens. Ich war schon viele Male an dem Laden vorbeigekommen, aber noch nie drin gewesen. Ich hatte Debs versprochen, wenn wir uns mal was Besonderes gönnen wollen, gehen wir irgendwann hin, doch das schien eine Ewigkeit her zu sein, lange bevor wir anfingen, nur noch über unsere Anwälte miteinander zu kommunizieren.


  Col hatte mir Nadja beschrieben, hatte gesagt, sie sehe zwar klasse aus, sei aber nur »ein Vamp, der aufs Geld aus ist«. Ich sah sofort, dass er sich in einem Punkt irrte. Entweder das, oder Col und ich hatten grundverschiedene Vorstellungen von Klasse.


  Sie sah aus wie die typische Fußballerfrau: wasserstoffblond, Nuttenstiefel, »nix als Pelz und dann kein Höschen«, wie die Schotten sagen. Außen hui, innen pfui.


  Ich setzte mich an ihren Tisch auf der Veranda nach hinten hinaus und stellte mich vor. »Ich bin Gus Dury«, sagte ich.


  »Sollte mir der Name irgendetwas sagen?«, erwiderte Nadja und verzog ihre Lippen zu einem kleinen roten Amorbogen. ›Wie süß‹, dachte ich.


  Ich schlug zurück. »Früher vielleicht mal.« Ich meine, wer war ich denn? Ein Niemand? Nun ja, aber das musste sie ja nicht wissen.


  Sie zögerte, steckte sich eine Zigarette, eine Dunhill, an und fragte: »Warum sind Sie hier, Mr. Dury?«


  Wir kommen schnell zur Sache, hmh? Ich konterte mit: »Ich glaube, wir wissen beide, warum.«


  Ein sanft geschwungener Rauchfaden löste sich von ihren Lippen, als der Kellner mit der Speisekarte, so dick wie ein Telefonbuch, anrollte.


  »Werden Sie bei uns zu Mittag speisen, Sir?«


  Ich musste zweimal hinschauen. Konnte mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal so angesprochen worden war. »Äh, nein.« Hatte nicht vor, länger zu bleiben. »Für mich nichts, vielen Dank.« Mir war danach, den Laden trocken zu saufen, ich blieb aber bei der Sache.


  Nadja hob ihre schwer wimperngetuschten Augen. »Bringen Sie ihm einen Tee … Earl Grey.«


  Sie entließ ihn mit einer wegwerfenden Geste, doch ich schob ihm meine Hand in den Weg. »Das ändern wir lieber ab, mein Freund! Einen Earl Brown.«


  »Verzeihen Sie bitte, Sir?«


  »Ich trinke keinen Tee. Ich hätte aber gern eine heiße Schokolade.«


  Nadja verscheuchte den Kellner mit einem ungeduldigen Wedeln ihrer sorgfältig manikürten Griffel. »Wer schickt Sie?«, fragte sie.


  »Sorry, aber keine Chance. Ich behandle die Namen meiner Kunden vertraulich.« Es war ein gutes Gefühl, die Zügel in die Hand zu nehmen. »Ich muss ein paar Dinge wissen, für den Anfang zum Beispiel, wann haben Sie Billy das letzte Mal gesehen – heil und in einem Stück.« Scheiß doch der Hund drauf, sie kam mir nicht wie jemand vor, bei dem man lange um den heißen Brei herumreden musste.


  »Keine Ahnung«, erwiderte sie schnippisch. Sie wirkte ein wenig verunsichert und paffte hektisch an ihrer Dunhill. »Ist jetzt vielleicht drei Wochen her.«


  »Ganz schön lange. Was hat die Polizei dazu gesagt?«


  Ihre Miene verhärtete sich bei der Erwähnung der Bullen, aber ihrer Stimme gelang es irgendwie, sanfter zu werden. »Billy war oft für längere Zeit geschäftlich fort.«


  Geschäfte. Als ich den Jungen zuletzt gesehen hatte, bestanden seine Geschäfte im Sammeln und Tauschen von Fußballbildchen. Er war ja gerade mal zwanzig. Mir ist schon klar, dass wir uns hier in einer wohlhabenden alten Stadt befinden, in der manche Leute schneller nach oben kommen, als sich einem Hund das Fell sträubt, aber irgendwie passte das nicht mit dem Billy zusammen, den ich kannte.


  »Was für Geschäfte?«, fragte ich.


  Sie sah weg, vermied direkten Augenkontakt. Dann warf sie einen kurzen Blick auf ihre Armbanduhr, und die Zungenspitze schnellte vor, um ihre Lippen anzufeuchten. »Ich habe nicht die geringste Ahnung.«


  »Das hatten wir schon.« Ein zweites Mal kaufte ich ihr das nicht ab.


  Nadja beugte sich vor, nahm einen tiefen Zug von der Dunhill, warf ihr gestuftes blondes Haar zurück und befeuchtete wieder ihre Lippen.


  »Mr. Dury, ich habe vollstes Verständnis dafür, dass Sie einen Job zu erledigen haben«, sie lächelte mich an und ließ dabei ein Gebiss aufblitzen, das viel zu weiß und viel zu ebenmäßig wirkte, um so weit weg von L.A. zu sein, »aber können Sie mich bitte heraushalten aus Ihren … Ermittlungen?« Das letzte Wort hauchte sie mit einem Schmollmund.


  Ich hatte sie durchschaut.


  »Das können Sie vergessen«, knurrte ich. Meine Worte klangen genau so schroff und rau, wie ich gehofft hatte. Ich brachte am Ende sogar noch ein krächzendes, heiseres Alki-Husten zuwege, nur um unmissverständlich klarzumachen, wie immun ich gegen ihre Reize war. »Wenn Sie nicht mitspielen, sind die Bullen im Rennen – genau so läuft das, und glauben Sie mir, mit mir kommt man erheblich besser klar als mit denen.«


  Sie drückte hastig ihre Zigarette aus, brach sie am Filter ab und begann mich mit Worten zu bombardieren: »Er hat für einen Mann namens Benny Zalinskas gearbeitet. Ihm gehören verschiedene Immobilien, die Billy betreut hat. Sie wissen schon, dafür sorgen, dass die Mieter zufrieden sind, solche Dinge. Er hat sich um Bennys Geschäfte gekümmert. Müssen Sie sonst noch etwas wissen? Oder kann ich Sie jetzt entlassen, damit Sie weitermachen können … mit was auch immer.« Sie lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und hob verzweifelt die Arme Richtung Decke. In dieser vornehmen Umgebung wirkte das übertrieben theatralisch; die Damen der feinen Gesellschaft Edinburghs heben beim Lunch in Gesellschaft im allgemeinen nicht mehr als einen kleinen Finger.


  Ich ließ sie nicht vom Haken. »Und was macht Benny sonst noch so?«


  Von Col wusste ich, dass Billy anfangs einen Transporter gefahren und Möbel von einer Bude zur anderen geschafft hatte. Kam mir wie ein ziemlich großer Sprung vor, nun zu hören, dass er den ganzen Laden geschaukelt haben sollte. Ich hatte durchaus schon erlebt, dass Leute in dieser Stadt große Sprünge machten, aber normalerweise nicht von so weit unten.


  »Ich verstehe nicht. Was genau meinen Sie damit?«, fragt Nadja.


  »Irgendeine Tätigkeit, die nicht ganz so … sagen wir mal, legal ist?«


  Sie schüttelte heftig den Kopf. Ein lautes, verärgertes Schnauben zog einige weitere Blicke auf uns, dann stand sie auf, um zu gehen.


  »Ich glaube nicht, dass ich Ihnen noch weiter behilflich sein kann«, sagte sie und ließ ihre Absätze lautstark auf den teuren Natursteinboden des Shandwick klacken.


  Ich zog die Stirn in Falten. Richtete den Blick auf ihren Stuhl und gab ihr mit einer Geste zu verstehen: Setz dich hin. Ich war reinstes Eis. Gott allein weiß, woher ich diese Coolness nahm.


  »Ich brauche Namen, Telefonnummern und Adressen«, sagte ich. »Es sei denn, Sie wollen doch lieber mit den Bullen reden.«


  


  Wie sich herausstellte, bezog Billy seinen Lohn von einer Pension im East End, die Benny Zalinskas gehörte. Mir gefiel der Name des Ladens, Brigadoon House. Aber als ich den Schuppen näher unter die Lupe nahm, sah ich bald, dass Fallingdoon ganz klar der bessere Name gewesen wäre.


  Der Mann an der Rezeption erwies sich als Russe mit starkem Akzent. Ich lächelte ihn an, reichte ihm ein Bündel Bares und sagte: »Gib einfach Bescheid, wenn’s nicht mehr reicht.«


  Diese Nummer hatte ich in Miami Blues gesehen, und ich wollte sie schon immer mal ausprobieren. Alec Baldwin konnte sagen, was er wollte, es klang alles cool, damals, bevor er kräftig zulegte, komplett austickte und Kim Basinger abservierte.


  Die Scheine vor meiner Nase wurden schneller gezählt, als jeder Kassierer einer Bank es könnte. Das Lächeln des Russen verschwand noch einen Tick schneller. »Montag«, sagte er.


  Jetzt war ich in Miami Blues und musste mich schwer zusammenreißen, um nicht zu sagen: »Besorg mir ein Mädchen, Pablo.«


  Begnügte mich mit: »Du scherzt.«


  Er bekam große Augen. Er machte wohl keine Witze. Ich blieb noch einen Moment an der Rezeption stehen, dann brachte ich meine Tasche aufs Zimmer.


  Er brüllte mir nach: »Alkohol und Drogen sind hier im Haus streng verboten.«


  Ich drehte mich um und schenkte ihm meinen besten messerwerfenden Blick. Ich wusste, dass er gleich leise die Worte »Kenn euch verfluchte Schotten doch« brummen würde. Das war eine der Begleiterscheinungen der städtischen Bestrebungen, mit Gewalt multikulti sein zu wollen; an manchen Orten waren wir ganz klar die Minderheit.


  Im Zimmer ließ ich meine Tasche fallen. Ungefähr die letzten drei Monate hatte ich über Cols Kneipe gepennt. Das winzige Apartment lag direkt über dem Herrenklo, und es stank wie die Waverley Steps nach der Polizeistunde. Mein neues Zimmer sah klein und ungeheuer schäbig aus, kam mir aber vergleichsweise wie eine echte Verbesserung vor.


  Ich warf einen kurzen Blick in den Spiegel: verblichene Jeansjacke, einen Tick verblichenere Levis 501 mit zerrissenem Knie sowie meine persönliche Krönung, völlig ramponierte kirschrote Docs. Ich sah aus wie Jim der Weggetretene aus der amerikanischen Sitcom Taxi.


  Irgendwas musste geschehen. Ich fing mir auf der Straße bereits schräge Blicke ein. Die Sorte von Loser-Blicken, die einen auffordern: »Geh arbeiten, du Penner!« Das macht mich direkt munter. Das trifft mich ins Mark. Mir war klar, ich musste mich auf Vordermann bringen.


  Ich spritzte mir Wasser ins Gesicht. Fuhr mir mit den Fingern durchs Haar. Es war so lang, dass es problemlos hinten blieb. Bei mir war dringend Körperpflege angesagt, allerdings bezwang ich den Drang, sofort damit zu beginnen.


  Ich füllte den Wasserkocher, eines dieser kannenartigen Geräte. Riss einen Beutel Nescafé auf. Mir war nach einem Koffeinkick. Um die Wahrheit zu sagen, mir war eher nach etwas Stärkerem, doch das würde warten müssen.


  Die Tasse hatte kaum meinen Mund berührt, als sich jemand an der Tür bemerkbar machte. Es war ein leichtes, leises Anklopfen wie von einem Kind oder, wenn ich Glück hatte, von einer Frau. Ich machte auf. In der Tür stand ein kleiner alter Mann, gebeugt und zart wie Spitze.


  »Ich hasse das! Die Anklopferei ist die reinste Hölle für meine Hände«, sagte er und massierte seine Finger.


  Ich schaute nach unten. Seine Finger schienen rechtwinklig gefaltet zu sein. Deutlich vorstehende, angeschwollene Gelenke, wo die Arthrose in den Knochen tobte.


  »Hallöchen, ich bin Milo«, sagte er und streckte mir eine Hand entgegen, recht tapfer, wie ich fand.


  »Freut mich.« Ich berührte seine beiden am weitesten vorstehenden Finger kaum. Sie fühlten sich weich und kalt an. Die Haut so glatt wie von einem Baby, und doch sahen sie völlig anders aus. »Ich heiße Gus«, sagte ich.


  »Hab gehört, wie Sie reingekommen sind, hab auch das Gelaber von wegen Trinken verboten mitbekommen. Dachte mir, vielleicht kommen Sie ja aus meiner alten Heimat. Ich bin ein Ire aus Limerick – und Sie?«


  »Äh, nein, ich komme von hier, bin durch und durch ein Junge aus Leith.« Ich bemerkte einen Anflug von Enttäuschung in den Augen des alten Mannes. Er wirkte einsam. Ich spürte die Trübsal aus ihm wabern, es verpasste meinem Herzen einen Tritt wie Bruce Lee in Zeitlupe. »Hören Sie, das Wasser hat gerade gekocht. Kann ich Ihnen einen Kaffee anbieten?«


  »Haben Sie auch Tee?«


  Ich warf einen Blick auf das Tablett neben dem Kocher. »Äh, nein. Tut mir leid.«


  »Ich bin nämlich Teetrinker. Schönes Tässchen Tee würd’ ich mit Ihnen schlürfen – Kaffee bringt meine Innereien gewaltig in Aufruhr.« Er ließ sich auf dem einzigen Stuhl des Zimmers nieder. »Sind Sie vom Trust?«


  »Vom Trust?«


  »Die Christian Fellowship. Die haben mich hier untergebracht. Ein verdammtes Loch, wenn ich ehrlich bin.«


  »Das Brigadoon?«


  »Brigadoon, meine Fresse! Der Iwan schmeißt den Laden. Die sind hier einfach überall, man kommt sich schon vor wie auf dem Roten Platz, das kann ich Ihnen sagen.«


  Ich riskierte ein Lachen.


  »Kümmern die sich um Sie, Milo?«


  »Ich geh denen doch am Arsch vorbei.« Er deutete mit einem knotigen Daumen über seine Schulter. »Dieser Stalin ist ein gerissenes Schlitzohr.«


  »Stalin?«


  »So nenn ich den – der Kerl, der hier das Sagen hat, der ist griesgrämig wie nur was. Der und der ganze Rest. Rund um die Uhr gehen hier Rabauken ein und aus. Trotzdem, ich schätze mal, besonders lang werden die mich hier nicht mehr haben.«


  »Ziehen Sie weg?«


  Ein Lachen wie ein Dröhnen. Das in einen trockenen Husten überging, woraufhin er sich die Augen wischen musste. »Ich bin siebenundachtzig, Junge, mein nächster Umzug wird mein letzter sein.«


  Ich lächelte, bekam ein Flattern im Bauch, als er mich Junge nannte. »Sie halten sich aber ganz gut für Ihr Alter, Milo.«


  Er fing wieder an, lachte, bis ihm die Tränen kamen. »Großer Gooott, das ist ja mal was. Sie sind ein furchtbarer Lügner, mein Freund.«


  Ich war verlegen. Hitze stieg mir ins Gesicht. Ich hoffte, ich hatte ihn nicht gekränkt. Ich mochte den alten Knaben wirklich und sagte: »Aber man sagt doch: Alte Geigen spielen am besten.«


  Seine Augen leuchteten. Ihr Blau war kalt wie Eis, aber dahinter sah ich, dass er immer noch ein junger Mann war. »Sie sind mir eine Nummer, Gus … Gus wie noch?«


  »Dury.«


  »Es war nett bei Ihnen, Gus Dury, aber ich will Sie jetzt nicht länger aufhalten. Wollte nur kurz vorbeischauen und Hallo sagen.« Er stand auf, wozu er eine kleine Ewigkeit brauchte, und ging zur Tür. Ich ergriff die Türklinke und drückte sie für ihn auf. Er nickte freundlich. »Ich kannte mal einen Dury – einen Mann aus Kerry –, haben Sie zufällig Verwandte in Kerry?«


  »Nein, tut mir leid.«


  »Gut. War auch ein Scheißkerl durch und durch!«


  Ich lachte laut und legte ganz leicht eine Hand auf Milos Rücken. »Auf ein andermal.«


  Ich schaute ihm nach, wie er den Flur hinunterschlurfte und mit dem Schlüssel in seinem Schloss kämpfte. Es tat mir verdammt weh, das mit anzusehen, aber ich wusste, dass er viel zu stolz war, um meine Hilfe anzunehmen.


  »Ich werde Tee besorgen«, rief ich ihm noch nach.


  Er hob eine verkrüppelte Hand über seinen Kopf und winkte, dann verschwand er in seine einsame Welt.


  Wieder allein, legte ich mich aufs Bett und begann nachzudenken. Das ist immer ein gefährliches Terrain für einen Alkoholiker. Fragte mich, ob ich wohl Milos Alter erreichen würde? Niemals. Dylan Thomas’ letzte Worte lauteten: »Achtzehn Whiskys, ich glaube, das ist der Rekord.« Er war neununddreißig, als er starb.


  Ich überschlug kurz: Mir blieben noch drei Jahre, um Dylans besten Versuch zu schlagen.


  So wie ich rangehe, dachte ich, werde ich wahrscheinlich nicht so lange brauchen.


  


  Auszeit.


  Ich lag auf dem Bett und ging meine Möglichkeiten durch. Lange brauchte ich nicht für meinen Countdown auf null. Ich verspürte den dringenden Wunsch nach Ablenkung. Ich wusste, durch meine Einwilligung, Col zu helfen, hatte ich mich in Gefahr begeben, einige alte Geister zu wecken, schaffte es aber irgendwie, das in meinem Kopf ganz nach hinten zu schieben. Ein Freund in schwierigen Zeiten und das alles – aber handelte ich denn wirklich selbstlos? Der Laienpsychologe in mir fragte laut: Gibt es da vielleicht ein paar Dämonen, denen du dich stellen musst, Gus Dury?


  Blödsinn. Gäbe es Dämonen, würden die den Laden schmeißen.


  Ich steckte mir eine Marlboro Red an, man kann nichts über den Ladentisch kaufen, was einer Crack-Pfeife näherkäme, ein echter Bluthuster. Ich lockerte die Schnürsenkel meiner Docs, schüttelte sie ab und ließ sie auf den Boden fallen. Auf der Brust balancierte ich einen schweren Rauchglas-Aschenbecher und schnipste immer wieder die Asche ab, die am Ende länger wurde.


  Mein Gott, glaubte ich denn wirklich, eine echte Chance zu haben, den aufzuspüren, der Cols Jungen abgemurkst hatte? Ich versuchte es auszublenden, aber ein Zitat, von Wilde, glaube ich, ging mir immer wieder durch den Kopf: »Erfahrung ist der Name, mit dem jeder seine Dummheiten bezeichnet.«


  Ich hatte jede Menge Erfahrung. Sie überrollte mich gerade wie eine Sturmflut.


  Ich hatte einen Spitzenjob gehabt. Hatte die großen Storys bekommen. Hatte einen Namen gehabt.


  »Wann schläft dieser Dury eigentlich?«, hatte ich den Herausgeber der Zeitung mal zum Chefredakteur sagen gehört. Mr. Bacon oder Speckschnitte, wie ich den Chef nannte, wirkte ziemlich unbeeindruckt – wie üblich. Aber mir machte das nichts, denn meinen Selbstzerstörungsschalter hatte ich längst umgelegt. Für manche von uns ist er nie außer Reichweite.


  Sie hatten mich zu einer Pressekonferenz im neuen Parlamentsgebäude geschickt, diesem 500-Millionen-Fiasko. Irgendein Hinterbänkler produzierte sich mit Gefasel über Einwanderung, während das ganze Land von einem fanatischen Nationalismus erfasst wurde. Ein Leben in Angst vor dem finsteren Ausländer, der in Massen durch den Kanaltunnel herüberschwappt, um uns unsere Jobs zu stehlen. Alisdair Cardownie, dieser konservative Kacker und stellvertretende Minister für Einwanderung, sprang voll auf den Zug des dumpfen Hasses auf. Schlug harte Töne an bei einem gefühlsgeladenen Thema, um sich zu profilieren. Ich hatte das schon zigmal erlebt. Ehrlich gesagt, das Geschwafel eines weiteren schwabbelbackigen, inzestuösen, privilegierten Penners interessierte mich einen Furz.


  Mir war kalt draußen, und ich kämpfte mit einem mordsmäßigen Kater: ein echtes Sonnenbrille-an-einem-grauen-Tag-Szenario. Ronnie, mein Fotograf, besorgte mir ein Viertel Black Bush, um meine Nerven zu beruhigen, und sagte: »Da kommt er, Gus, alles klar bei dir?«


  Ich nickte. Leerte den größten Teil der Flasche auf einen Zug.


  Der Chauffeur hielt an, und so ein überbezahlter Lakai stürmte vor wie ein Türsteher bei Harrods, der gerade Elton John erspäht hatte, der sich aus dem Fond eines Bentley schälte.


  »Heilige Scheiße! Hast du das gesehen?«, fragte ich.


  »Ruhig Blut«, sagte Ronnie. Er ging in die Hocke und fing an zu knipsen.


  Ich trat auf ihn zu und hielt ihm das Diktaphon hin. »Herr Minister, darf ich Ihnen ein paar Fragen stellen?«


  Müde Blicke in meine Richtung.


  »Herr Minister, wenn Sie nichts dagegen haben?« Ich blieb freundlich, aber der Frust brodelte in mir. Ich meine, seine Truppe hatte uns herbestellt, also sollte nicht ich derjenige sein, der sich hier abstrampelte. Ich legte einen Zahn zu, beugte mich vor. »Herr Minister, wenn Sie nichts dagegen haben, würde ich Sie gern fragen, wie Sie den Schlepperorganisationen einen Riegel vorschieben wollen?«


  Ich spürte einen Arm auf meiner Brust. Ein weiterer, eine geöffnete Handfläche am Ende, wurde mir ins Gesicht geschoben. »Keine Interviews«, sagte der Lakai. Sein Gesicht konnte ich nicht sehen, nur das des Junior-Ministers, der sich hinter seinen Anhängern versteckte. Er hatte einen selbstgefällig zufriedenen Du-kannst-mir-gar-nichts-Ausdruck im Gesicht, den ich schon mal gesehen hatte.


  »Was?«, sagte ich.


  »Keine Interviews«, wiederholte der Lakai.


  »Was meinen Sie mit ›Keine Interviews‹? Das hier ist verdammt noch mal eine Pressekonferenz!« Ich war kurz davor, gewaltig auszurasten. Und dann brachte mich diese verweichlichte Kacknase von einem Minister vollends auf die Palme. Er sägte sie unter mir ab und versetzte ihr einen Tritt. Im nächsten Augenblick schnipste er mit den Fingern wie Brando in Freshman, und ein Schwarm Handlanger in Anzügen nahm mich in die Mangel wie Türsteher.


  »Nehmt eure Scheißpfoten von mir«, brüllte ich.


  Ich spürte, wie mir das Blut in den Kopf schoss. Ich sah, wie Ronnie sich die Hand vor die Augen hielt, als wollte er gar nicht hinsehen, und dann machte irgendetwas Klick! Mein Hals wurde völlig trocken … und ich ließ einen rechten Schwinger los.


  »O mein Gott!«, hörte ich Ronnie schreien.


  Mit meinem Schlag erwischte ich niemanden, dafür brachte er mich aber so aus dem Gleichgewicht, dass ich einen Satz nach vorne machte und mit dem Kopf voran seinem weiten Schwungbogen folgte. Urplötzlich ragte der Minister vor mir auf, und ruckzuck stellte meine Stirn sauber Kontakt mit seiner Nase her.


  Das war ein Flugkopfball, wie er sich in den letzten Sekunden eines Europacup-Finalspiels wunderbar gemacht hätte. Ich muss unerschrocken und furchtlos ausgesehen haben. Wie ein irrwitzig herumhüpfender Skin auf Sauftour. Aber das alles war völlig unbeabsichtigt.


  »Meine Nase, meine Nase«, jaulte der Minister.


  Leute drängten sich heran, sagten:


  »Legen Sie den Kopf zurück.«


  »Nehmen Sie das Taschentuch hier.«


  »Legt ihm was Kaltes in den Nacken.«


  Ronnie heulte fast. »Was hast du getan, Gus?«, fragte er.


  »War doch nur ein Klaps. Ein Klaps, mehr war das doch gar nicht«, sagte ich.


  Ich konnte die ganze Aufregung nicht verstehen. Dann kamen die Handschellen, und ich spürte die Hitze von mindestens tausend explodierenden Fotoblitzen.


  Ich schaffte es in sämtliche Abendnachrichten. Das erste Mal in meiner Karriere. Und das letzte Mal. Speckschnitte ließ meinen Schreibtisch räumen, während ich noch in der Zelle saß. Ich hatte die Redaktion zum letzten Mal verlassen. Ich hatte nicht vor zurückzukehren.


  Ich drückte die Marlboro aus. Sie lag platt im Aschenbecher, einzelne Tabakfasern wie Insektenbeine darunter zerdrückt. Ich stand auf und durchstöberte das Zimmer. »Papier. Wo ist das verdammte Briefpapier?«, sagte ich laut.


  Ich zog mehrere Schubladen auf. Fauchte beim Anblick einer Gideon-Bibel, dann: »Bingo!«


  Nicht ganz das Dorchester im Briefkopf, aber, scheiß drauf, es musste genügen. Ich machte mich daran, einen Brief an Debs aufzusetzen. Falls sie vorhatte, mir noch mehr Post von ihrem Anwalt zu schicken, sollte sie ein paar Fakten haben.


  


  Ich schreckte aus dem Schlaf, laute irische Flüche umgaben mich. Ich hörte einen dumpfen Schlag, dann noch einen. Einen Augenblick lang fühlte ich mich in meine Kindheit zurückversetzt, als mein Vater mit dem Streichriemen seines Rasiermessers hinter mir her war, dann machte sich wieder die Wirklichkeit breit.


  »Ist völlig am Arsch, wo ist der Verstand, den Gott dir gegeben hat?« Milo machte offensichtlich jemanden zur Schnecke. Ich griff nach meiner 501. Die Jeans fühlte sich weich an, glatt wie Samt nach tausend Behandlungen im Waschsalon. Ich stieg hastig ins erste Bein, blieb mit dem großen Zeh in einem Loch am Knie hängen und riss den Stoff bis halb nach unten auf. »Heiliger Strohsack!« Das hatte mir gerade noch gefehlt. Vor mir lag ein arbeitsreicher Tag.


  Als ich in den Flur hinaussah, blickte ich direkt in Milos kleine Welt. »Soll ich Ihnen einen Hammer bringen?«, fragte ich.


  »Ah, Mr. Dury der Unerschrockene.« Seine Miene hellte sich auf wie ein Lampion. »Und wie geht’s uns so an diesem herrlichen Morgen?«


  »Um die Wahrheit zu sagen, besser ginge ’s mir mit mehr Schlaf.«


  »Schlaf. Blödsinn! Ein junger Mann wie Sie sollte auf den Beinen sein und die Wunder dieses schönen Morgens genießen.«


  Ein weiterer dumpfer Schlag ertönte hinter ihm. Milo drehte sich um. »Drauf eindreschen wird’s auch nicht richten! Kannst du verdammt noch mal nicht auf mich hören?« Er schüttelte den Kopf, drehte sich um zu mir und sagte mit zum Himmel gehobenen Augen: »Vollidiot.«


  »Probleme?«


  »Die Glotze ist kaputt. Der Russki denkt, wie ein Irrer auf die Kiste einzudreschen wär’ die passende Antwort – ich sag dir, es ist genau wie damals in Stalingrad!«


  Ich lachte und nickte Milo verständnisvoll zu, dann drehte ich mich wieder zu meinem Zimmer um. Als ich die Tür schloss, hörte ich sein Jubeln. Ich bin sicher, Anne Robinson putzte gerade in einer Millisekunde einen Kandidaten von The Weakest Link herunter, bevor wieder auf den Fernseher eingedroschen wurde.


  Ich artikulierte lautlos »Irrenhaus« und drehte ebenfalls die Augen zum Himmel.


  Zog Schuhe und Klamotten an. Schnappte mir meine Jacke. Checkte die Tasche – ich hatte immer noch etwas Bares. Col hatte mich ausreichend versorgt, aber ich würde schon bald weitere Auslagen haben.


  Auf dem Weg hinaus brüllte Milo wie der berühmte Esel von Doran. Ich hörte ihn noch, als ich auf der Straße stand und meinen Kragen aufstellte. Es war so arschkalt, dass einem die Eier auf Rosinengröße schrumpelten. Scheiße, das ist Edinburgh, aber, wie Kelly Jones so schön sagt, es tut gut, draußen zu sein.


  Autos verstopften die Kreuzung am oberen Ende der Easter Road. Die Abgase all der Mütter in ihren unnötig fetten Kindertransportern raubten mir die Luft zum Atmen. Es war für mich einfach noch zu früh. Normalerweise verpasse ich dieses ganze Chaos. Die Zeiten, als ich um Punkt neun an einem Schreibtisch sitzen musste, waren lang vorbei.


  Ich beobachtete die nadelgestreiften Yuppies im Powerwalk zu ihren fünfzig Riesen pro Jahr, Alterszulage und Krankenversicherung inklusive – die müssten mir schon eine Kiste voll Prozac bieten, um mein Interesse zu wecken. Wuchtige Hemdkragen und Manschetten schienen bei den Anzugtypen der letzte Schrei zu sein. Echte Harry-Hill-Kluft. Die brachten mich zum Lachen, diese verfluchten Komiker.


  Hinter der Grasböschung an der London Road wischte eine Horde Suffnasen den Schaum von einigen Dosen Special Brew ab. The Flower of Scotland, unsere inoffizielle Nationalhymne, wurde zum ersten Mal an diesem Tag intoniert. Es verblüfft mich jedes Mal aufs neue, aber diese Typen finden immer einen Grund zum Feiern. Die Schreibtischhengste stahlen sich mit gesenktem Blick und beschleunigtem Schritt an ihnen vorbei, bis sie ein Stück weiter in Sicherheit waren, dann erst schalteten sie wieder einen Gang zurück.


  Ich grinste breit im Vorbeigehen und schenkte ihnen einen kurzen Applaus am Ende der Vorstellung. Sie waren begeistert. Und ich weiß ja auch, ich balanciere selbst auf einem schmalen Grat. Ich ging weiter, vorbei am Schwulenklo. Noch zu früh, um irgendwelche Careless Fisters zu sehen, wie man sie seit George Michaels kleinem Missgeschick nannte.


  Jedes Herrenhaus hat seinen Huggy Bear. Genau wie der Typ aus Starsky and Hutch, die wissen alles. Falls es im East End irgendwelche Geschichten über Billys Ableben gab, dann würde Mac the Knife sie vermutlich kennen.


  Mac ist ein besonderer Typ. In seiner Heimatstadt Glasgow nennt man Typen wie ihn einen chib man. Sehr geschickt mit dem Messer, bis er zum größten Missfallen Ihrer Majestät ein Ding drehte. Nach fast acht Jahren im Riddrie Hilton setzte sich Mac nach Edinburgh ab und blickte nie mehr zurück. Jetzt richtete er seine ganze Aufmerksamkeit auf die eher banale Tätigkeit des Friseurhandwerks. Ein Jahr kümmerte er sich schon um meinen Nacken und die Koteletten, als ich die Geschichte hinter seinem halben Chelsea Smile erfuhr – der Narbe, die an ein breites Lächeln erinnert. So scharf wie seitdem habe ich einem Friseur noch nie auf die Finger gesehen.


  Eine Glocke ertönte, und ein Super-Mario-Doppelgänger begrüßte mich mit einem schwarzen Umhang in der Hand. »Bist du das da unter all dem Zeugs?«


  »Immer noch der Alte, ja.«


  Mac warf sich den Umhang über die Schulter und breitete die Arme aus, einen silbernen Kamm in der einen und eine Schere in der anderen Hand, um mich an sich zu drücken. Ich beugte mich vor und behielt meinen Rücken in den deckenhohen Spiegeln im Auge.


  »Schön, dich zu sehen, Kumpel«, sagte er. »Komm rein, komm rein. Raus aus der Kälte!«


  Macs Geplapper hatte sich seit Jahren nicht geändert. Wie’s aussah, sein T-Shirt ebenfalls nicht – ein Ding aus den frühen Achtzigern mit dem Spruch I Came On Eileen quer über der Brust.


  Ich sagte Danke und nahm ihn beim Wort, was den angebotenen Kaffee betraf.


  Mac schien eine anspruchsvollere Kundschaft im Visier zu haben als bisher. Bei der Entwicklung, die die Stadt nahm, hatte er auch keine andere Wahl, allerdings schien es ihm schwer gegen den Strich zu gehen. Besonders, weil in dem Laden immer noch der umwerfende Duft von Brut 33 waberte.


  Der Kaffee kam mit einer Waffel und ein paar Trauben, drei, um genau zu sein, auf einem Extrateller.


  »Was zum Teufel ist das denn?«, fragte ich.


  »Na, nenn’s eine kleine Beilage.«


  »Ich nenn’s, wie’s ist: beschissen protzig!«


  »Protzig … moi? Du verletzt mich mit deinen rauhen Worten.« Mac lächelte mich im Spiegel an. »So, und was kann ich für dich tun, mein Bester?«


  »Informationen.«


  Sein Kamm schwebte über meinem Kopf, er nahm ihn zur Seite, sagte: »Ich meine den Haarschnitt, Kumpel.«


  »Kurz. Sehr kurz. Und weg mit dem Bart.«


  Er nahm meinen Nackenspoiler und raffte die Haare zu einem ansehnlichen Pferdeschwanz zusammen. »Willst du die Haare hinten geschnitten haben?«


  Ich witzelte. »Wieso? Hast du nicht genug Platz im Salon?«


  »Ha-ha-ha. Scherzkeks.«


  Er fing an zu schneiden.


  Ich fing an zu fragen. »Billy Thompson.«


  »M-hmh.« Mac wirkte unbeeindruckt. So machte er es immer. Wenn er etwas wusste, dann musste man es aus ihm herauskitzeln. Obwohl er seit Jahrzehnten keiner Gang mehr angehörte, ließ er die Leute immer noch glauben, er sei Teil des Milieus und hätte den vollen Durchblick.


  »Eine Schande für den Jungen«, sagte ich.


  »Ach, wir sind doch alle auf derselben Straße unterwegs, Gus.«


  »Die einen schneller als die anderen.«


  »Wie wahr, wie wahr.«


  Ich legte noch einen drauf. »Mac, seine Familie ist völlig am Ende. Hast du Familie?«


  »Gus …« Er hörte auf zu schneiden und sah mich über den Kamm hinweg an. »Du weißt genau, dass ich Familie habe.«


  »Tja«, machte ich ihn an, »dann hör endlich auf mit dem Scheiß und spuck aus, was du weißt.«


  Mac sah in den Spiegel. Sein Mund wurde schmal wie straffer Draht. »Entspann dich«, sagte er leise. Dieser Glasgower Weejie hatte sich offenbar während seines Antiaggressionstrainings Notizen gemacht. Ich kramte meine Zigaretten heraus und zeigte Mac die Schachtel.


  »Oh, sehr gern. Hab schon Ewigkeiten keine Marlboro mehr gequalmt.«


  Wir gaben uns gegenseitig Feuer und fingen an, den kleinen Salon mit Rauch zu füllen. Es schien uns beide zu entspannen.


  »Er war ein Frühaufsteher«, sagte Mac.


  »Du meinst, frühmorgens aus dem Bett?«


  »Nein. Nein. Er war auf dem Weg nach oben.« Mac hob die Hände, zog die Augenbrauen zusammen, fuhr dann fort. »Als ich Billy-Boy das letzte Mal gesehen habe, fuhr er einen Benz, aber nicht irgendeinen, sondern einen für fünfzig Riesen. War aber, glaub ich, nicht sein eigener.«


  »Benny Zalinskas?«


  Mac bekam große Augen. Dann fielen die Jalousien runter wie mit Bleigewichten. Er konzentrierte sich wieder auf seinen Job. »Weiß nicht.«


  »Mac, komm schon, du kannst einen wie mich nicht auf den Arm nehmen.«


  »Ich weiß es wirklich nicht. Vermutlich war’s der vom Bullfrog, er hat’s mir nicht gesagt.«


  »Mo-ment, Mo-ment jetzt mal. Der Bullfrog?«


  »Aye, das ist sein Spitzname. Benny the Bullfrog.«


  Ich lachte. »Netter Spitzname – macht einem schreckliche Angst!«


  Mac grinste, dann verblasste das Grinsen, und seine Miene änderte sich. Mit einem Mal legte sich eine graue Blässe über ihn. Er wurde todernst.


  »Gus, sein ganzer Verein hat ein schlechtes Karma«, sagte er. »Mit denen willst du nichts zu tun haben.«


  »Dann bring mich davon ab«, sagte ich.


  »Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich bin nicht mehr dabei … Himmel, zu meiner Zeit war ein Messer furchteinflößend genug, und heutzutage haben alle Gangs Kanonen, aber mit Bennys Leuten will sich keiner anlegen.«


  »Warum? Du willst mir doch nicht erzählen, er ist eines schönen Tages aus einem Flieger aus Moskau gestiegen, hat mir nichts, dir nichts ein lukratives Revier übernommen, und kein Mensch hat sich getraut, auch nur den Mund aufzumachen?«


  »Es arbeiten verdammt viele Leute für ihn, und er ist sehr einflussreich. Gus – sein Laden hier in Edinburgh ist nur eine kleine Speiche in einem viel größeren Rad.« Mac richtete die Schere auf mich. »Dieser Kerl ist der absolute Hammer, verstehst du?«


  »Wenn du es sagst.«


  »Ich mein’s ernst, halt dich da raus.«


  »Und was erzähle ich Billys Familie? Die haben mir eine Scheißangst eingejagt, also muss man den Mörder von eurem Jungen eben frei herumlaufen lassen? Das geht nicht, Mac. Ich schulde seinem Vater Antworten.«


  Mac hob wieder die Hände und sagte: »Du bist fertig.«


  »Wie bitte?«


  »Das macht fünf fünfzig.«


  »Und was ist mit dem Bart?«


  


  Vor Macs Salon lief ich jemandem in die Arme, den ich eigentlich hatte anrufen wollen.


  »Hätte ich mir denken können, dass du früher oder später bei ihm auftauchst. Gehörst du zu der neuen trendigen Kundschaft, auf die es Mac abgesehen hat?«


  »Ach, scheiß drauf, er steht bei mir ordentlich in der Kreide. Was glaubst du denn, wer die Kohle für die Deko hingelegt hat?«


  »Die Deko – mein Gott, langsam wirst du gottverdammt affektiert, Hod.«


  Ein Lächeln. Dann ein lautes Lachen.


  »Das ist Businesssprache. Du kennst mich.«


  »Aye, hast deine Finger überall drin mit Ausnahme der Rohrkrepierer.«


  »Gut gesagt – sei’s drum, was ist eigentlich mit dem Zimmer, das ich dir angeboten habe?«


  Hod war ein guter alter Freund. Einer von denen, zu denen ich den Kontakt verloren hatte, seit ich die Dinge schleifen ließ. Ich muss ihm zugutehalten, dass er die Verbindung nie ganz abreißen ließ und mir sogar anbot, mir aus der einen oder anderen Scheiße rauszuhelfen.


  »Ja, ich bin total begeistert. Gib mir noch ein paar Tage, um alles zu regeln, dann melde ich mich.«


  »Kein Problem.«


  Hod drehte sich um und stakste wie John Wayne durch Macs Tür, die Scharniere auf die Probe stellend. Mac hatte mir mal wieder die kalte Schulter gezeigt. Ich war noch nicht mit ihm fertig, aber bei ihm dauerte es eben immer ein wenig. Er musste das Gefühl haben, dass ich ihn wirklich brauchte, bevor er endlich mit der Sprache rausrückte. Mit etwas Glück hatte ich den Boden bereitet. Typen wie Mac machen sich wahnsinnig gern nützlich, sie können gar nicht anders.


  Ich schlenderte die Princes Street hinunter. Eine verunstaltete Einkaufsstraße wie aus dem Bilderbuch. Es heißt, in diese Kassen fließt mehr Kohle als auf jeder anderen Straße in ganz Schottland. Das ist eine beachtliche Leistung, vor allem wenn man bedenkt, dass es lediglich auf einer Straßenseite Geschäfte gibt. Auf der anderen steht eine gewaltige mittelalterliche Burg mit Kanonen und zerbröckelnden Zinnen. Am Fuß dieses Gemäuers liegt eine Rasenfläche, die wir The Gardens nennen. Rund um die Uhr, sieben Tage in der Woche gibt hier das Pfeifen der Dudelsäcke den Soundtrack ab; natürlich ausschließlich für die Touristen.


  Ich blieb auf der rechten Seite der Straße. Es wimmelte nur so vor Schickis. Und alle sahen gleich aus. Ich kann Menschen in den Fünfzigern, die sich wie Breakdancer anziehen, einfach nicht verstehen. Egal, wie angesagt es auch sein mag, ich werde niemals eine Herrenhandtasche mit mir herumschleppen und auch niemals Schuhe tragen, die sich kringeln wie Ali Babas Pantoffeln. Und an dem Tag, an dem man mich in Kapuzenshirt und mit Kappa-Mütze sieht, werde ich mir eine Kanone an den Kopf halten.


  Dennoch beschäftigte mich mein Aussehen. Nach ein paar Gläschen machte es mir nicht mehr ganz so viel aus, aber es gab ein paar Leute, bei denen ich Eindruck schinden musste. Ich musterte mich in Currys Schaufenster. Sorry, Currys.digital. Klar, der Punkt macht den entscheidenden Unterschied für die zahlende Kundschaft. Mac hatte super Arbeit geleistet, was meine Frisur betraf, ordentlich kurz, oben einen Tick länger. Ich sah einigermaßen passabel aus.


  Während ich mich noch anstarrte, erregte etwas in dem Geschäft meine Aufmerksamkeit. Auf den Bildschirmen an der Wand mit den TV-Geräten erschien ein Gesicht, das ich wiedererkannte. Ich ging hinein, um auch den Ton zu hören. Und wie ich den Mann kannte. Der ehrenwerte Alisdair Cardownie, Mitglied des schottischen Parlaments.


  Er sprach davon, die Flut illegaler Einwanderer eindämmen zu wollen. Das brachte mich zum Lachen. Musste daran denken, wie er kaum in der Lage gewesen war, die Flut aus seiner blutenden Nase einzudämmen.


  Unter seinem Namen wurde ein Titel eingeblendet: Minister für Einwanderung. Dann hatte er also Karriere gemacht und sich einen Spitzenjob geangelt. Mich durchfuhr ein Schauder. Seit unserer letzten Begegnung war ich auf der Karriereleiter in die entgegengesetzte Richtung unterwegs.


  Eine Stimme aus dem Nichts mit einem ausgeprägten Newcastle-Akzent drang zu mir durch. »Suchen Sie einen Flachbildfernseher, Sir?«


  Ich drehte mich um und erblickte einen pickligen Bengel. Ein äußerst unschönes Durcheinander feuerroter fetter Pickel glühte auf seiner Nase, und er hatte sich so viel Gel auf den Kopf geklatscht, dass er aussah wie nach einer Wasserbombenattacke.


  »Was?«


  »Der Sharp ist unser Verkaufsschlager. Ist er für Ihr Wohnzimmer?«


  Er begann an ein paar Knöpfen herumzufummeln, die an der Seite der Glotze verborgen waren. »Tolles Bild. Kann Ihnen den Sharp wirklich empfehlen. Habe selbst so einen. Gleich gekauft, als sie auf den Markt kamen und kein Mensch diese sagenhafte Bildqualität fassen konnte, es ist so, na, ich sag mal, scharf im wahrsten Sinne des Wortes. Soll ich Ihnen einen aus dem Lager holen?«


  »Langsam, jetzt erst mal tief Luft holen … Mark.« Ich schnipste gegen sein Namensschild. »Kann man sich in diesem Laden nicht mal in Ruhe umsehen?«


  Er lächelte. Zeigte eine Reihe grauer Zähne, die eine gründliche Sanierung und Neuverfugung dringend nötig hatten. Ich merkte, dass mein Akzent ihn ratlos machte.


  In dieser Stadt gibt es zwei Sorten von Verkäufern: die teuflische einheimische Variante und die leicht irre Sorte wie der importierte Mark hier. Man muss wissen, das Einschleim-Gen – ein absolutes Muss im Verkauf – fehlt den Schotten völlig. Das Adjektiv liebenswürdig kennt man hier gar nicht. Vielleicht ist das der Grund, warum die Typen mit dem Namensschild meistens aus dem Süden kommen.


  Der Youngster musterte mich von oben bis unten und versuchte mich anders einzuschleimen. »Sie werden in dieser Klasse nichts Besseres finden als den Sharp, Sir. Falls Sie aber noch mehr Qualität wollen, da haben wir – Sir, Sir!«


  Ich ließ ihn einfach stehen.


  Verkäufer wie dieser Mark sind wie Hundescheiße unter dem Schuh – man wird sie nicht los. Auf dem Absatz kehrtzumachen ist die einzige Sprache, die sie verstehen. Früher reichte es, wenn man »Ich möchte mich nur umschauen« sagte. Heute ist es, als würden sie vom japanischen Militär gedrillt. Eine ganze Generation auf einer Mission. Und sie machen keine Gefangenen. Wie meine liebe alte Mutter mit diesen Typen klarkommt, werde ich wohl nie erfahren. Sie besitzt die Engelsgeduld eines Hiob, und bei Gott, die hatte sie bei meiner Familie auch dringend nötig. Eigenschaften wie Geduld und Manieren gelten heutzutage als Schwäche, die man sich nicht mehr leisten kann. Irgendeine Nervensäge wird einem todsicher auf die Eier gehen und versuchen einem eine Flachbildglotze anzudrehen.


  Ich ärgerte mich.


  Um die Wahrheit zu sagen: Ich kochte. Ich hatte Einkäufe zu erledigen, konnte nicht erwarten, ernst genommen zu werden, solange ich aussah wie Jim aus Taxi. Allerdings hatte ich nicht vor, Cols schwer verdientes Geld auf der teuren Haupteinkaufsstraße unter die Leute zu bringen.


  Ich wandte mich für mein Umstyling dem niedrigen Marktsegment zu und fand ein Save the Children, den Laden einer Wohlfahrtsorganisation. Kaufte ein Nadelstreifensakko, schwarze 501er (sehr schwarz) und ein blaues Hemd mit französischem Kragen.


  Ich probierte alles an und fand mich angemessen gekleidet. Ein wenig wie Paul Weller in seiner Zeit bei The Jam, in der auf das 21. Jahrhundert upgedateten Version.


  Ich ertappte die Tante hinter der Theke dabei, wie sie mich anlächelte, und lachte zurück.


  »Jetzt fehlt Ihnen nur noch eine passende Krawatte«, meinte sie.


  Sie hatte eine ganze Schublade voll davon, unglaublich hässliche Geräte, einige davon sogar mit Schottenkaros.


  »Nein, danke. Ich trage keine Krawatten.«


  »Oh, wie schade. Mir gefallen Männer mit Krawatte.«


  Sie sah aus, als könnte sie jeden Moment loslegen, mir die Ohren vollzujammern.


  »Mein Maurice hat immer Krawatten getragen«, sagte sie. »An jedem einzelnen Tag seines Lebens hat er eine Krawatte getragen.«


  Mein Gott, jetzt fühlte ich mich richtig mies. »Okay, suchen Sie mir eine aus – aber eine nette, ja? Ich verlasse mich ganz auf Ihr Urteilsvermögen und Ihren guten Geschmack.«


  Sie lächelte wie eine Hyäne, wühlte diensteifrig in den Krawatten und entschied sich für ein entsetzliches Teil mit türkis- und lavendelfarbenen Wellen. Obendrein sah das Ding aus wie aus den Siebzigern. Machte mir den ganzen Look kaputt.


  »Perfekt«, sagte ich.


  »Finden Sie?«


  »Ich bin begeistert. Besser wär’ gar nicht möglich gewesen. Die Farben sind echt klasse.«


  »Freut mich, dass sie Ihnen gefällt. Wird hervorragend zu den Nadelstreifen passen.« Sie hielt die Krawatte an mein neues Sakko.


  »Na, dann packen Sie’s mal ein«, sagte ich.


  Kopfschütteln. »Aber nein, Sie müssen sie schon umbinden. Ich möchte sie zur Kleidung sehen.«


  Ich spürte, wie sich ein unwilliges Zucken auf meinem Gesicht breitmachte. Ich verscheuchte es mit einem breiten Grinsen. »Na fein.«


  Sie sah zu, wie ich die Krawatte band, und tippte alles in die Kasse ein. Auf meinen Zwanziger bekam ich sogar noch Wechselgeld.


  »Vielen Dank. Auf ein andermal«, sagte ich und versuchte aufrichtig dankbar dreinzuschauen.


  Draußen winkte ich ihr noch mal zu. Drehte mich um und hätte um ein Haar ein junges Mädchen über den Haufen gerannt.


  »Gus!«, sagte sie und starrte auf die Krawatte. »Nette Halsbekleidung. Sehr … retro.«


  


  Damals, als ich noch einen guten Namen hatte, hatte ich mich hin und wieder bereit erklärt, mich eifriger Youngsters anzunehmen, die ein Praktikum machen wollten. Ich hatte da so einen Test, auf den ich durch Jimmy Rabbitte gekommen war, den Bandmanager in dem Film The Commitments. Ich fragte: »Wer sind deine Vorbilder?«


  Sobald der Name des berühmten Journalisten Pilger fiel, bekamen sie den Weg zur Tür gewiesen.


  Amy hingegen wartete mit diesem Knaller auf: »Lois Lane!«


  Ich fand, das bewies Phantasie oder doch zumindest Ehrgeiz. Aber das einzige, was sie antrieb, war der innige Wunsch, ihren persönlichen Supermann zu finden. Am Ende bekam auch sie den Weg zur Tür gewiesen. Ich war kein Übermensch, sie aber eine minderjährige Lolita. Und ich ziemlich verheiratet. Das Mädchen, das jetzt vor mir stand, hatte sich, wie soll ich sagen, entwickelt.


  Ich zog die Krawatte aus und war froh, neben einem Abfallbehälter zu stehen. »War nicht meine Idee.«


  Amy lachte. »Hey, Gus – du siehst super aus.« Sie strahlte mich an, mit diesem einladenden, von Herzen kommenden Lächeln. Ich schmolz dahin.


  »Danke. Du bist eine großartige Lügnerin.«


  Wieder dieses strahlende Lächeln. Sie wirkte unglaublich gelassen. Ich fragte mich, ob das wirklich dieselbe Amy war, die vom Sicherheitsdienst aus dem Büro geschafft worden war, nachdem sie mir vor der gesamten Redaktion lautstark ihre unsterbliche Liebe erklärt hatte.


  »Ich bin gerade auf dem Weg zu einer Vorlesung«, sagte sie, »aber es wär’ doch nett, wenn wir uns mal bei einem Kaffee so richtig ausquatschen könnten.«


  »Dann studierst du also?«


  »Irgendwie. Ich besuche die Kunstakademie.«


  Es klang wie das Richtige für Amy, da konnte sie ihre überschüssige Energie loswerden. »Kunst, wow! … Du wirkst jetzt so zielstrebig.«


  Ein Lachen. »Die Zeiten haben sich geändert, was?«


  »Nein, ich wollte nicht … ich wollte nichts von dir.«


  Sie streckte eine Hand aus, berührte meinen Arm. »Gus, das weiß ich doch. War ja nur Spaß.«


  »Ja. Okay.«


  »Und? Wie sieht’s jetzt aus mit einem Kaffee?«


  Ich zögerte, dann dachte ich, ›Warum nicht?‹ Viel mehr passierte in meinem Leben ohnehin nicht. »Okay. Super.«


  Sie kramte in einer riesigen Tasche, brachte schließlich etwas zum Vorschein, was wie ein recht kompliziertes Telefon aussah, und sagte: »Kann ich dich anbeamen?«


  »Wie bitte?«


  »Hast du Bluetooth?«


  »Mein Gott, nein! Ich hab einen Kuli.«


  Sie krempelte ihren Ärmel hoch. »Dann schreib deine Nummer da drauf.«


  Während ich schrieb, fühlte ich mich plötzlich beobachtet. Ich schüttelte das Gefühl ab, wahrscheinlich bildete ich mir nur etwas ein, doch als ich den Kopf hob, fing ich den Blick eines Mannes auf.


  Er war klein, untersetzt, ein stämmiger Kerl mit Dreitagebart. Als ich ihn direkt ansah, zog er eine Tageszeitung aus der Gesäßtasche und begann zu lesen, wobei er sich – für meinen Geschmack viel zu auffällig unauffällig – an einen Laternenpfahl lehnte.


  »Ein Freund von dir?«, fragte ich Amy.


  »Nein. Hab ich noch nie gesehen. So gegen fünf, ist das okay für dich?«


  »Bin gut für fünf«, sagte ich, die Redeweise aus der Sitcom Friends imitierend. Dann bekam ich einen roten Kopf und sagte: »Äh, fünf Uhr ist schon okay.«


  »Super. Sicherheitshalber werde ich dich vorher ansimsen. Wollen wir uns da treffen?« Sie deutete auf einen Starbucks, einen von geschätzten fünfzig, die im Lauf des letzten Jahres in Edinburgh aus dem Boden geschossen waren.


  »Mein Gott, muss das sein?«


  »Die machen einen guten Kaffee. Du hast doch wohl nicht auf deine alten Tage einen Gesundheitsfimmel gekriegt, oder?«


  »Das wär’s noch – also dann im Starbucks.«


  Sie beugte sich vor und drückte mir ein Küsschen auf die Wange. »Wirklich schön, dich wiederzusehen, Gus. Ich freu mich auf die Unterhaltung – du weißt schon, reinen Tisch machen und so.« Sie drehte sich schnell um und schenkte mir im Gehen ein kleinmädchenhaftes Winken.


  Als ich mich umsah, war der Mann mit der Zeitung verschwunden.


  


  An der Ampel überquerte ich die Straße und sprang in einen 11er-Bus Richtung Leith. Der Busfahrer mit seiner Pomadentolle und der auf den Hals tätowierten Schwalbe sah aus wie ein alter Teddy-Boy in einer Zeitschleife. Sein Uhrenarmband war nietenbesetzt wie das Halsband eines Pitbulls. Obwohl es sich anfühlte wie vier Grad unter null, war er in Hemdsärmeln und schwitzte wie ein Schwein auf Speed. Zwei große violette Pfützen unter den Achseln und auf seinem Rücken ein brauner Streifen, der aussah, als wäre er frisch aus seinem Entenarsch geschissen. Der öffentliche Nahverkehr – kein Wunder, dass die Straßen mit Autos verstopft sind.


  Auf der hintersten Sitzbank veranstaltete eine Gruppe Halbstarker einen Mordslärm, ihr Gefluche hätte einem Bauarbeiter die Schamesröte ins Gesicht getrieben. Ich sah sie scharf an. Wenn in meiner Jugend ein Erwachsener in einem Bus einen so anstarrte, wäre einem der Arsch auf Grundeis gegangen. Für diese Jungs hier war das nur noch mehr Ansporn.


  Ein Hagel kleiner Kügelchen aus Zeitungspapier ging in meine Richtung nieder. Ich drehte mich um und sah ein paar alte Frauen zwischen uns sitzen, die sich gar nicht hinzusehen trauten. Sie taten mir leid, die alten Frauen, aber noch mehr die Rabauken.


  Ich sah mich im Bus nach Typen um, die sich eventuell einmischen könnten. Nur so ein College-Bubi. Sehr unwahrscheinlich, dass der mich zurückhalten würde. Ich stand auf und ging zu den Witzbolden. Es wurde gekichert, dann starrten alle beim Fenster hinaus.


  Ich pflanzte meinen Fuß auf den Sitz des Anführers, ein Spargeltarzan mit einem blondierten Dachsstreifen, der seine Frisur einrahmte, sagte: »Siehst du das?«


  Aus dem Mundwinkel griente er: »Aye, das ’n Fuß – Sie haben da noch einen, so was!«


  Schallendes Gelächter von der kleinen Schar seiner Bewunderer. Ich fuhr ihnen in die Parade. Schnappte mir den Lümmel am Ohr, zwang ihn, seine Antwort noch mal zu überdenken. »Sieh’s dir mal genauer an.« Ich drückte seinen Kopf zu meinen Zehen hinunter. »Wenn ich noch eine einzige blöde Bemerkung aus deinem Mund höre, wird dir dieser Schuh deinen ersten Fick gründlich versauen. Alles klar?«


  Er winselte, sagte aber nichts. Also zog ich sein Ohr fester an als eine Flügelmutter.


  »Aaah, okay, okay. Tut mir leid, Mister. Tut mir leid und alles …«


  Die Jugend von heute. Kein Respekt. Auf dem Rückweg zu meinem Platz lächelte ich eine der alten Frauen an und sagte: »Schuld sind nur die Eltern.«


  Allgemeines zustimmendes Nicken.


  Die weitere Fahrt verlief still und ruhig. Ich nützte die Zeit, meine Gedanken zu sammeln. Mac war nicht meine einzige Informationsquelle in dieser Stadt; ich hatte immer noch ein paar Gefälligkeiten gut. Und den einen oder anderen könnte ich auch auf andere Weise überreden.


  Als ich aus dem Bus sprang, spielte ein Rasta Bob Marley. Die Leute an der Haltestelle waren nicht weiter beeindruckt. War noch zu früh für eine Jamsession – und seine Stimme klang wie die eines Wookiees, der gerade missbraucht wurde.


  Ich ging das Labyrinth geschäftiger Straßen hinunter bis zu einem kleinen schmierigen Café, das ich an diesem Ende der Stadt kannte. Sie machten super Brötchen mit Speck und Ei mit einem Berg Zwiebeln und übergossen mit brauner Soße. Wenn man dem alten Mädchen hinter der Theke gut zuredete, schnitt sie sogar das Fett von den Speckscheiben ab.


  Ich bestellte mir eine deftige Portion. Ein Brötchen, ordentlich Zwiebeln. Einen Becher Kaffee, sehr süß. Und eine Schachtel Rothmans für hinterher.


  Ich nahm die Sun aus dem Ständer. Wie’s aussah, nichts als Promi-Tratsch. Die Hälfte der Leute auf den Fotos kannte ich nicht mal. Früher hatte es einmal etwas bedeutet, wenn man in die Zeitung kam. Man hatte irgendwas Besonderes gemacht oder besaß ein Talent. Heute geht’s allen nur noch um Prominenz. Du vögelst einen Fußballer, holst in einer Reality-Soap einem Schwein einen runter – und auf einmal klebt die Welt an jedem deiner Atemzüge. Wohlstand und das volle Programm folgen automatisch.


  Die Kellnerin kam mit meinem Brötchen. Sie stand kurz vor der Pensionierung und sah aus, als hätte sie vom Leben schon genug. Musste irgendwann in den Achtzigern für sich das Fönen entdeckt haben – ihre Frisur hätte auf den Seiten von Smash Hits absolut nicht deplaziert gewirkt. Sie sagte: »Ist alles nur ein beschissener Witz, stimmt’s?«


  Ich wollte schon zustimmen, dachte, sie würde es ganz allgemein meinen, da tippte sie auf die Zeitung. Das Bild zeigte Bob Geldof, der zu einer Gruppe Politiker und – natürlich – einer Handvoll Promi-Deppen sprach. Er war mal wieder unterwegs, mehr Kohle für die Entwicklungsländer zu schnorren.


  »Ich frage mich, wie viele afrikanische Babys für diesen Anzug hätten geimpft werden können«, meinte die Kellnerin.


  Ich nickte und versuchte interessiert zu wirken.


  Sie schäumte weiter. »Leute wie er sind nicht auf unser beschissenes Gesundheitswesen angewiesen oder müssen mit einem Almosen von Rente zurechtkommen.«


  Ich fühlte mich wie in den Fond eines Taxis gesperrt, wo ich mir den bigotten Schwachsinn des Fahrers anhören musste. Ich starrte auf mein Brötchen. Mein Gott, war ich hungrig.


  »Es ist eine Schande.« Dann fügte sie hinzu: »Bono – das ist noch so einer. Wenn es denen so viel bedeutet, die Welt zu retten, warum verschenken sie dann nicht ihr ganzes Geld und kommen hierher und leben wie wir anderen auch!«


  »Wäre für die wie eine eiskalte Dusche«, meinte ich.


  Sie lächelte mich an. Ich hatte offensichtlich genug getan, um sie bei Laune zu halten.


  »Du solltest besser essen, Schätzchen, sonst wird dein Brötchen noch kalt.«


  Als sie sich abwandte, strich ich die Zeitung glatt, wischte den Boden meiner Tasse an der Titelseite ab. Ich nahm mein Brötchen, wollte hineinbeißen, sah die Speckscheiben kalt und grau dazwischen, und hereinspaziert kam unser Freund und Helfer, die Polizei.


  Ein Auftritt wie aufs Stichwort. »Morgen, Officer«, sagte ich.


  »Dury. Du meine Fresse.« Die Augen von Fitz the Crime strahlten wie polierte Radkappen.


  »Darf ich Ihnen eine Kanne wie gewöhnlich spendieren?«, fragte ich.


  Er nickte, setzte sich, sagte: »Hinter was sind Sie her?«


  »Oh, ich freue mich ebenfalls sehr, Sie zu sehen, Fitz.«


  Er beugte sich vor. »Verarsch mich nicht, Dury.«


  Ich stand auf und rief: »Eine Kanne von deinem Besten, Liebling.«


  Ich spürte, wie mich eine Hand wieder auf meinen Platz herunterzog. Ich wusste, dass sich Fitz Sorgen machte, aber das war überhaupt nicht nötig. Fitz und ich, wir kennen uns schon ziemlich lange.


  »Mein Gott, was soll diese Feindseligkeit? Ich dachte, ich hätte bei Ihnen noch einen Stein im Brett, nach allem – Sie wissen schon.«


  Fitz verrenkte sich, knöpfte seinen Mantel auf und sagte: »Hören Sie, Dury, diese Abmachung ist Geschichte.«


  Er meinte damit die Zeit, als ich seinen Namen aus den Schlagzeilen heraushielt. Die Bullen mögen ja über die kleinen Sünden und Kavaliersdelikte ihrer Beamten hinwegsehen, aber sie ziehen ganz sicher einen klaren Strich, wenn diese Eskapaden gedruckt erscheinen, so dass die ganze Welt es lesen kann. Soll schon vorgekommen sein, dass in solchen Fällen ein Exempel statuiert wurde.


  Fitz hatte lediglich seine Marke als Detective Inspector verloren. War wieder zum gemeinen Soldaten degradiert worden, wie man so schön sagt.


  »Eine gute Runde verdient eine Wiederholung, hab ich nicht recht?«, meinte ich.


  »Ach, leck mich.«


  »Aber, aber, Fitz, Sie haben sich nie bei mir revanchiert.«


  »Aye, und jetzt haben Sie nichts mehr gegen mich in der Hand, Dury, und außerdem sind Sie sowieso völlig am Arsch.«


  »Ist das so?«


  »Aye, und ob das so ist! Wer würde einen von Ihrer Sorte schon ernst nehmen?«


  Er lehnte sich zurück. Ein zufriedenes, selbstgefälliges Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus. Er sah aus wie eine Eidechse, die gerade mit der Zunge ein Insekt erwischt hat. Ich verspürte den Wunsch, über den Tisch zu langen und ihm eins auf die Glocke zu geben. Fitz war immer schon ein korrupter Hund, das wusste er auch selbst.


  »Ist das nicht ziemlich riskant, Fitz?«


  Rädchen drehten sich hinter seinen Augen. Ich stellte mir eine Wüstenrennmaus in einem Plastikrad in diesem riesigen fetten Schädel vor. Wem wollte er hier was vormachen? Das einzige Gewicht, das er an diesen Tisch brachte, saß an seinen Hüften.


  »Riskant, sagen Sie?«


  »Oh, ich würde sagen, sehr riskant. Haben Sie schon mal die Blues Brothers gesehen?«


  »Die was?«


  »Die Blues Brothers – Sie wissen schon, Belushi und dieser andere Kerl.«


  Fitz wirkte ratlos. Echt perplex. Ich wartete darauf, dass er aus dem Mundwinkel zu sabbern anfing.


  »Jedenfalls, in diesem Film sagen sie dauernd: ›Wir sind im Auftrag des Herrn unterwegs.‹ Erinnern Sie sich?«


  Er schüttelte den Kopf. Er hatte das Gesicht eines heiligen … Bernhardiners.


  »Nein. Na ja, jedenfalls haben sie genau das gesagt. Aber wissen Sie, was sie in Wirklichkeit gesagt haben? Tief in ihrem Innersten? Was sie damit in Wahrheit sagen wollten, Fitz?«


  Ich schwöre, seine Kinnlade klappte runter.


  »Was sie wirklich sagten, war: Leg dich nicht mit uns an! – Fitz, lassen Sie sich das gesagt sein: Ich bin im Auftrag des Herrn unterwegs.«


  »Verdammte Scheiße auch, Sie sind übergeschnappt. Jetzt sind Sie komplett übergeschnappt, Dury!«, grölte er.


  Der Tee kam, die Kellnerin stellte ihn behutsam auf den Tisch vor uns. Fitz stand auf.


  »Soll ich Ihnen eine Tasse einschenken?«, fragte ich.


  Er setzte seinen Hut auf, knöpfte hastig den Mantel zu.


  »Fitz, ich werde mich bald bei Ihnen melden. Schon sehr bald, wegen dieser Gefälligkeit.«


  


  Ein bärbeißig wirkender Typ mit Koffer in der Hand hielt mich auf der Straße an.


  »Willste die letzte U2?«, fragte er.


  Die erste wollte ich auch nicht. Die hatten ein gutes Album herausgebracht, maximal zwei. »Warum sollte ich?«


  »Oasis?«, meinte er.


  »Ich hab immer noch Revolver. Was ist nicht in Ordnung mit dem Original?«


  Er baute sich vor mir auf, breitete die Arme aus, versuchte mich nicht vorbeizulassen.


  Ich blieb abrupt stehen. »Das ist eine todsichere Methode, sich eine Verletzung zuzuziehen.«


  Er trat einen Schritt zur Seite. »Okay, okay, alles klar, ich seh schon, du kennst deine Musik – sag mir was, wahrscheinlich hab ich’s oder kann’s dir besorgen. Sag einfach, was!«


  »Frenzal Rhomb.«


  »Was?«


  »Eine australische Punkband. Hast du Sans Souci? Das ist ihre beste.«


  Ich fing an, meinen Lieblingstrack zu singen: Russell Crowes Band.


  Er ging, zeigte mir den Vogel.


  Wieder im Bus, läutete mein Telefon. »Amy?«


  »Wer ist Amy?«


  Wie sich herausstellte, war es Col.


  »Sorry. Ich dachte, du wärest jemand anderer.«


  »Offensichtlich. Ich rufe an, weil ich mal hören wollte, wie du vorankommst, aber ich sehe schon, du bist mit anderen Dingen beschäftigt.«


  »Nein, Col. Kein Scheiß. Ich war nur gerade …«


  »Abgelenkt?«


  »Du sagst es.«


  »Tja, mach das nicht, Gus. Konzentrier dich voll und ganz auf den Job, für den ich dich bezahle.«


  »Tut mir leid.«


  »Hast du mit der Schnecke gesprochen?«


  »Hab ich.«


  »Und?«


  »Wie du gesagt hast.«


  »Aber hast du was von ihr bekommen?«


  »Scheiße nein, auf keinen Fall. Col, ich arbeite hier, was denkst du von mir?«


  »Ich meinte Informationen.«


  »Oh, richtig. Nein, eigentlich nichts. Pass auf, ich habe ein paar Fühler ausgestreckt.«


  »Schon irgendwelche Hinweise?«


  »Hinweise? Mein Gott, ich bin doch keiner dieser verfluchten Privatschnüffler aus dem Fernsehen!«


  »Okay. Es ist ja nur, also, seine Mutter – sie grämt sich unendlich.«


  Ein mordsmäßig schlechtes Gewissen packte mich. Völlig grundlos, hatte ich doch mein Bestes gegeben. Ich wusste, jetzt waren tröstende Worte angesagt, aber mein Verstand setzte einfach aus.


  »Es bringt nichts, so zu denken«, sagte ich.


  »Ich wünschte einfach nur, du hättest etwas, womit du weitermachen kannst, verstehst du, damit ich ihr sagen könnte: Gus hat dies und das herausgefunden, und so weiter. Verstehst du?«


  »Tu ich, ja. Sobald ich Neuigkeiten habe, werde ich’s dich wissen lassen.«


  »Okay, mein Junge. Wir beten alle für dich, das weißt du doch, oder?«


  »Ja, weiß ich.«


  »Gut. Gut. Also, dann sag ich jetzt mal Tschüss. Gott segne dich.«


  Auf dem Rückweg zum Fallingdoon House machte ich einen Zwischenstopp im 7-Eleven. Deckte mich für einen Abend zu Hause ein: ein Sechserpack Murphy’s (Guinness war ausverkauft), eine halbe Flasche Grouse und eine normale Flasche Johnnie Walker Black Label.


  Ich schmuggelte das Ganze unter meiner Jacke an Stalin vorbei. Ich hatte bereits meine Tür erreicht, als er mir hinterherbrüllte: »Morgen ist Montag.«


  »Ja, und …?«


  »Sie haben nicht genug bezahlt, um Dienstag auch noch hier zu sein.«


  Ich warf ihm einen finsteren Blick zu. »Erzählen Sie mir das morgen noch mal.«


  Im Zimmer zog ich den Stecker.


  In null Komma nichts hatte ich drei Dosen geknackt, trank dann noch schnell eine weitere halbe, rundete das Ganze mit großen Schlucken Scotch ab. Ich spürte auf der Stelle, wie die Wirkung einsetzte. Ich erinnerte mich an eins der Bücher von Hemingway, die Romanfiguren tranken zügig mehrere Biere und spürten unmittelbar, wie ihnen der Alkohol zu Kopf stieg. Das hatte ich schon sehr lange nicht mehr erlebt. Aber wenn man sich anständig die Kante geben will, sollte man ganz klar nicht trödeln.


  Ich knackte gerade die letzte Dose, als jemand an meine Tür klopfte.


  Es war Milo. »Hallöchen.«


  Er hatte den Kopf gesenkt, und als er aufschaute, sah ich, dass er ein fettes Veilchen hatte. Bruno sah nach dem Kampf gegen Tyson besser aus. Ich war wütend, schlagartig stocksauer.


  »Was ist passiert?«


  »Aaach, nichts.«


  »Milo, es ist mehr als nichts. Haben Sie jemanden einen Blick drauf werfen lassen?« Das Auge war hühnereigroß angeschwollen, Äderchen waren geplatzt.


  »Das ist doch nichts, ist nur ein Kratzer.«


  »Was ist passiert?«


  »Ich … äh … also, es ist eigentlich ziemlich peinlich. Ich bin gegen eine Tür gerannt.«


  Ich weiß nicht, ob es am Alk lag oder an meinem instinktiven Vertrauen in ihn, dass ich das glaubte, jedenfalls kaufte ich es ihm sofort ab. Ich sah ihm zu, wie er in mein Zimmer geschlurft kam und sich langsam auf einen Stuhl sinken ließ.


  »Haben Sie schon Tee da?«


  »Äh, nein. Sorry, steht aber auf meiner Liste. Ich hatte einen ziemlich vollen Tag.«


  »Macht nichts. Sie haben eine Glotze, meine ist immer noch kaputt. Kann ich bei Ihnen was schauen?«


  »Klar können Sie. Nur zu.«


  Die Soap River City verschmutzte den Äther.


  »Was für eine Scheiße«, schimpfte Milo. »Kann mir das nicht ansehen, Sie vielleicht?«


  »Hab’s noch nie gesehen.«


  Milo zappte, ließ eine Doku laufen, irgendwas über die Beatniks. Altes Filmmaterial zeigte Jack Kerouac, der aus Unterwegs las. Er sah alt und sturzbesoffen aus. Der Alkohol troff ihm aus jeder Pore.


  Wie die meisten meiner Generation hatte ich seine Bücher gelesen, einmal oder zweimal, manche sogar noch öfter. Es gab mal eine Zeit, da bedeutete mir dieses ganze Beat-Generation-Zeugs etwas. Ich schwor, es sprach zu mir, aber heute nicht mehr.


  Ich konnte es nicht genau festmachen, aber irgendwann im Verlauf der letzten paar Jahre hatte ich jeden Idealismus verloren. Der Gedanke, mit einem Haufen Aussteiger durch die Staaten zu kreuzen, war heute für mich nicht mehr als einfach nur eine Reise. Nicht wert, sich darüber groß den Kopf zu zerbrechen. Und, ohne Scheiß, mir fehlte auch die Energie.


  Nach der Doku nuschelte Milo: »Wissen Sie was? Ich glaube, ich werde das Buch mal lesen.«


  »Ist nicht der Mühe wert.«


  »Dann haben Sie’s gelesen, dieses Unterwegs?«


  »Ich könnte Ihnen mehr davon erzählen, als die verraten. Erst einmal hat er es nicht in drei Wochen geschrieben, wie die behaupten. O nein, er hat ungefähr zehn Jahre daran gearbeitet, bevor es schließlich gedruckt wurde. Aber davon reden sie nicht gern.«


  »So wie Sie das erzählen, verliert es etwas von dem Geheimnisvollen.«


  »Da gibt’s nichts Geheimnisvolles, ist nichts anderes als guter alter Werberummel – schließlich müssen die Kassen ja klingeln.«


  »Mein Gott, Sie sind ein Zyniker, Gus Dury. Ein richtiger Zyniker sind Sie.


  »Werd’ ich nicht bestreiten.«


  Ich öffnete den Verschluss des Johnnie Walker. »Kann ich Sie in Versuchung führen?«


  »Das würde mein Magen nie verkraften. Ist schon ein schreckliches Leiden, das mich die letzten Jahre plagt.«


  ›Umso mehr bleibt mir‹, dachte ich. »Sicher, dass ich Sie nicht mal mit einem kleinen Gläschen locken kann? Könnte es ja mit ein bisschen Wasser verdünnen.«


  »Nein, danke. Ich bin überzeugt, Sie kommen auch wunderbar ohne mich klar. Gus, darf ich Sie mal was fragen? … Woher wissen Sie diese ganzen Sachen, sind Sie ein Studierter?«


  »Große Güte, nein. Ich hab nur das eine oder andere Buch gelesen. Ich lese zur Buße für meine Sünden. Schon als kleiner Junge war ich ein Einzelgänger, der seine Nase am liebsten in ein Buch versenkt hat, und das hat meinem Vater eine Scheißangst eingejagt.«


  »Ah, das ist die beste Zeit, um anzufangen. Vor mir war auch nie ein Buch sicher, bis die alten Augen nicht mehr so richtig wollten. Ist bestimmt nicht die schlechteste Bildung, die sich im Schein einer Lampe eingebrannt hat!«


  Ich nickte. »Hab schon immer viel gelesen.«


  Milo senkte die Stimme. »Und … haben Sie auch schon immer so viel getrunken?«


  Die Frage störte mich nicht. Nach ein paar Gläschen würde ich das Blaue vom Himmel runterreden. Und es war schnurzegal, worüber ich sprach.


  »Ich würde jetzt nicht unbedingt sagen, schon immer, obwohl es vielleicht die ganze Zeit im Hintergrund gelauert hat, um dann endlich durchzubrechen.«


  »Meistens gibt’s einen Grund.«


  »Davon hab ich eine Million.«


  Milo lachte. »Jee-sus, Gus, Sie sind ein ungewöhnlicher Vogel. Ist schon eine tolle Kombination, der Literat und der Trinker.«


  »Einfach nur ein völlig durchschnittlicher Kneipen-Sokrates.«


  »Oh, da stehen Sie doch drüber.« Er stand langsam auf und stieß ein leises Lachen aus. »Wir müssen an einem anderen Abend weiterplaudern.«


  »Wenn Sie mögen«, sagte ich.


  Milo versuchte den Rücken durchzustrecken, blieb jedoch gebeugt. »Tja, ich schulde Ihnen was dafür, dass ich hier fernsehen durfte. Ist auch toll, abends ein bisschen Gesellschaft zu haben.«


  Ich brachte ihn zur Tür und begleitete ihn bis in sein Zimmer. Ich schwöre, er war praktisch schon eingeschlafen, und es tat mir in der Seele weh, seine Erschöpfung zu sehen.


  Ich selbst war alles andere als müde; mein Verstand arbeitete auf Hochtouren. Mir ging eine Menge Zeugs durch den Kopf. Das Gerede über die Kindheit war quasi die Hauptattraktion. Mir ist nur ein Haufen deprimierender Erinnerungen an diese Zeit geblieben, die mich in freudloseren Momenten heimsuchen. So ist es immer. Je trister etwas ist, desto besser erinnere ich mich.


  Ich hörte die Stimme meines Vaters laut werden, das Klirren zerschlagenen Geschirrs, das Weinen meiner Mutter.


  Ich widmete mich weiter dem Alkohol.


  Fing an, über Milos Veilchen nachzudenken. Ich hatte den Verdacht, dass Stalin oder seine Leute dafür verantwortlich waren, und beschloss, ihn mir vorzuknöpfen. Klopfte an zig Türen. Fühlte mich nicht in der Verfassung, viel zu tun, war aber bereit, den Bastard fertigzumachen, wenn ich nur die kleinste Chance bekam.


  Im zweiten Stock hörte ich eine ausländische Stimme, es klang wie Russisch oder so ähnlich.


  Ich hämmerte an die Tür. »Aufmachen.«


  Keine Reaktion. Ließ die Schulter gegen die Tür krachen. Nichts rührte sich, dafür schoss mir ein stechender Schmerz den Arm hinauf und den Rücken hinunter, als hätte mich der Blitz getroffen.


  »Komm schon, ich weiß, dass du da drin bist, mach sofort die Scheißtür auf, andernfalls trete ich sie ein.«


  Ich trat zu. Wegen des Lärms tauchten überall auf dem Flur Köpfe aus Türen auf.


  »Sorry, Leute – ein kleiner Familienkrach«, sagte ich. »Kein Grund, sich Sorgen zu machen.«


  Ich wappnete mich für eine letzte kräftige Attacke, als sich die Tür plötzlich einen Spaltbreit öffnete. Ein Mädchen, nicht älter als vierzehn, linste zu mir heraus. Sah so erschrocken und verängstigt aus wie ein kleines Tier in einer Schlinge.


  Ich dachte: ›Der Feigling‹. Hat seine Tochter vorgeschickt, damit ich mich beruhige, während er sich drinnen vor mir versteckt.


  »Damit kriegst du mich nicht«, sagte ich. Stemmte mich gegen die Tür und stieß sie auf. Fast wäre das Mädchen auf ihren Hintern geflogen, als ich hineinstürmte.


  Drinnen kriegte ich den Schock meines Lebens. Noch mehr junge Mädchen füllten den Raum, genauso verängstigt wie das erste. Sie hatten kaum mehr als Lumpen am Leib, alte Jacken, die wie gebrauchte Militärklamotten aussahen. Jede einzelne von ihnen zitterte und blickte mich mit großen Augen an. In verzweifelter Angst hielten sie einander an den Händen. Jedes Gesicht bleich und ausgezehrt, ihre Augen ohne Ausnahme weit aufgerissen. Sie starrten mich an, als suchten sie nach etwas.


  Ich wusste beim besten Willen nicht, was ich tun sollte. Es sah aus wie eine Szene aus Schindlers Liste.


  »Was ist hier los?«, fragte ich.


  Keine Antwort. Nicht eine von ihnen brachte den Mund auf.


  Ich wandte mich wieder an das Mädchen, das die Tür geöffnet hatte: »Was soll das hier? Was geht hier vor?«


  Sie sagte nichts.


  Ich wurde wütend, es war Frustration, der Alkohol. Ich packte ihren Arm und fuhr sie an: »Was zum Teufel geht hier drinnen vor? Ein Haufen Mädels, die aussehen wie KZ-Opfer aus Bergen Belsen, halb verhungert und zusammengepfercht wie Sardinen – sprich mit mir, hörst du? Mein Gott, ich bin doch nicht dein Feind!«


  Sie weinte, klopfte auf ihre Brust. Im Maschinengewehrfeuer ihrer Sprache stieß sie ein Wort hervor, das ich verstand: »Lettland.«


  Ich ließ ihren Arm los, dachte: ›Heilige Scheiße‹.


  Ging wieder hinaus.


  Unten knallte ich gewaltige Mengen Whisky weg. Direkt aus der Flasche. Ich versuchte einzuordnen, was ich da gerade gesehen hatte. Aber in meinem Kopf wimmelte es von Bildern junger Mädchen, die weinten und mich anstarrten, als wäre ich ihr Henker. Ich wusste, dass mehr als eine Flasche nötig war, um diese Erinnerung auszulöschen.


  Ich suchte meine Zigaretten und entdeckte sie auf dem Fensterbrett auf einem Heftchen Streichhölzer. Ich riss eines an, nahm einen tiefen Zug und zog das Nikotin tief in meine Lungen. Sofort spürte ich seine beruhigende Wärme.


  Ja klar, die Dinger bringen einen um, aber was nicht? Meine Nerven begannen sich allmählich vom Schrillen sonntäglicher Kirchenglocken zu einem sanften Murmeln zu beruhigen, das flüsterte: »Reiß dich einfach zusammen, Gus.«


  Ich setzte mich aufs Fensterbrett und schaute hinaus. Ein Sternenhimmel. Ich spürte, wie sich der Glaube meiner Kindheit nach mir ausstreckte. Alte Gebete, gesprochen am Bett, kamen mir in den Sinn. Wenn die Religion ihr Haupt reckt, weiß ich, dass ich in echten Schwierigkeiten stecke.


  Ich senkte den Blick, kehrte zur Erde zurück.


  Da bemerkte ich eine winzige Bewegung unter der Straßenlaterne vor dem Haus. Ein Mann stand dort. Ich überschlug die Szene, zählte eins und eins zusammen, brachte alles in die richtige Reihenfolge. Ja, genau, dort unten auf der Straße stand ein Mann, der mich beobachtete.


  Ich schaute noch mal genau hin. Er rauchte eine Zigarette und sah direkt zu mir herauf, sah mich vor sich stehen, seine Bewegungen spiegelnd. Einen Moment lang stellten wir Blickkontakt her, und sofort wusste ich, wo ich ihn schon mal gesehen hatte. Es war der würfelförmige Bursche, der mit der Zeitung, der mich mit Amy beobachtet hatte.


  Ich drückte die Kippe aus.


  Rannte zur Tür.


  


  Als ich das Ende der Zufahrt erreichte, startete der Würfel durch. Er rannte wie ein Jawa vom Wüstenplaneten Tatooine, nur stämmige Beine und Arme, die pumpten, als ginge ’s um sein Leben. Ich war ihm dicht auf den Fersen, »chancenlos«, wie es früher in Die Füchse hieß. Er wusste, dass ich alles gab. Ich klebte an ihm wie eine Pechsträhne. Immer wieder drehte er sich kurz zu mir um. Sein Gesicht war rot wie das von Hellboy, die Wangen aufgebläht wie Blasebälge. Ich sah jetzt seine Gesichtszüge klar und deutlich, und ich würde sie nicht mehr vergessen.


  »So, du kleines Arschloch! Hab ich dich!«, brüllte ich ihm nach.


  Ich holte aus, packte ihn am Kragen wie der typische britische Bobby aus dem Fernsehklassiker Dixon of Dock Green: Es gibt kein Entrinnen vor dem langen Arm des –


  »Scheiße!«


  Ich stolperte. Riss den Würfel mit mir zu Boden. Wir rollten über den nassen Bürgersteig wie zwei sturzbesoffene Breakdancer. Ich bekam ihn in einen mittelmäßigen Haltegriff, brüllte ihn an: »Gib auf!«


  Keine Antwort. Nur sein Atem ging schwer, stockte panisch. Er roch nach Mentholzigaretten.


  Der Würfel trug eine Lederjacke, die in der Nässe zu glitschig wurde für einen sicheren Griff. »Hör endlich auf, dich zu wehren«, brüllte ich ihn an.


  Er beachtete mich gar nicht. Dann bekam ich ein hartes Knie in die Eier.


  Ich stieß ein Wimmern aus. Der Würfel packte die Gelegenheit beim Schopf.


  »Hey! Komm sofort zurück, du Scheißkerl!«


  Zu spät. Im Wegrennen sah ich noch ein paarmal kurz seinen Rücken im Dunkeln, und dann – nichts mehr.


  »Scheiß drauf!«, fluchte ich, rappelte mich auf und humpelte zurück zum Hotel.


  Ich warf mich aufs Bett. Das Zimmer drehte sich völlig unkontrolliert. Ich hielt das nicht aus. Einmal durch die Schleuder war genug. Ich wuchtete mich hoch und widmete mich wieder dem Johnnie Walker.


  Ich hatte erwartet, dass es Troubles geben würde, wenn ich für Col herumschnüffelte, aber jetzt wusste ich es definitiv. Jemand interessierte sich ernstlich für mich. Ich hatte so meine Vermutungen, wer das sein könnte, aber keinen Anhaltspunkt, warum. Ich meine, was hatte ich denn anzubieten? Nichts. Ich hatte absolut null herausgefunden. Mein Gott, die meiste Zeit war ich ja schon froh, einigermaßen heil durch den Tag zu kommen.


  Ich saß im Schneidersitz auf dem Boden, Whisky in der einen, Fluppe in der anderen Hand. Nichts von alledem ergab einen Sinn, also versuchte ich, nicht zu denken. Lange Zeit hatte ich buchstäblich frei von allem Denken sein wollen. Genau dafür benutzte ich den Stoff – den Lärm aussperren, dem Daseinsschmerz vorbeugen. Ich trank mehr und mehr Whisky, bis ich spürte, wie ich zuerst zusammensackte und dann umkippte.


  Dean Martin hatte mal gesagt: »Man ist erst dann richtig betrunken, wenn man nicht mehr auf dem Boden liegen kann, ohne sich mit beiden Händen festzuhalten.«


  Ich war so betrunken, ich konnte mich nicht mal mehr festhalten.


  Ich verlor das Bewusstsein und fiel in brutale Träume.


  


  Ich wurde von meinem laut klingelnden Handy geweckt, direkt neben meinem Ohr, und brachte ein gekrächztes Hallo zuwege.


  Eine quengelige Frauenstimme. »Du Mistkerl.«


  »Amy?«


  »Ich dachte, wir hätten ein Date.«


  Zuerst herrschte nichts als Verwirrung, dann setzte das Langzeitgedächtnis ein. Ich versuchte es mit: »Ein Date … tjaaa, ich bin nicht sicher, ob ich’s unbedingt so nennen würde.«


  Ihre Stimme wurde schriller, sie war sauer auf mich. »Du bist ein vollkommen vollkommener Scheißkerl!«


  »Hör zu, Amy, es tut mir echt leid – ich bin von anderen Dingen aufgehalten worden.«


  Stille, dann ein missbilligendes Schnalzen, dicht gefolgt von einer Pause. Das würde mich was kosten, ich wusste es genau.


  »Du kannst es aber wiedergutmachen, Gus«, sagte sie.


  »Wie denn?«


  »Die Studentenvertretung veranstaltet am Wochenende eine Party.«


  Ich dachte, ›Studenten, ich weiß nicht‹, und sagte: »Studenten?«


  Der skeptische Unterton schlich sich einfach ein. Was Amy offensichtlich mitbekam. »Gus, ich bin Studentin.«


  Ihr Ton war vorwurfsvoll. Das schlechte Gewissen kam angeflattert und ließ sich mal wieder auf mir nieder.


  »Okay, wann?«


  »Ich ruf dich an – sei einfach bereit!«


  »Abgemacht«, sagte ich, und sie beendete das Gespräch.


  Ich legte das Telefon weg und fragte mich, ob mein Leben je wieder mir ganz allein gehören würde.


  Die Luft im Zimmer war abgestanden. Ich öffnete das Fenster, steckte den Kopf hinaus und bekam eine Abgasschwade von der Straße unter mir ab. Gott, meine Lungen brauchten frische Luft. Diese Stadt würde noch mein Tod sein, das hatte Debs schon immer gesagt.


  Ich füllte das Waschbecken mit kaltem Wasser und wusch mir das Gesicht. Im Spiegel sah ich, dass Macs Frisur immer noch ganz gut saß, ich musste nur einmal kurz mit dem Kamm durchgehen.


  Entschied mich für ein beiges Hemd und eine Khakihose von Gap. Musterte mich im Spiegel, sagte: »Meine Güte!« und fühlte mich an den verstorbenen Steve Irwin erinnert. Zog das Hemd wieder aus und schlüpfte in ein weißes Polo.


  Ich fühlte mich hässlich, ziemlich hässlich.


  Steckte mir eine Rothmans an und bekam sofort einen gewaltigen Hustenanfall, der meine Welt erschütterte. Würde ich einen Kaffee riskieren? Und ob.


  Die Portionstütchen Nescafé in dem kleinen Korb schienen ausgegangen zu sein. Ich musste mir neue bei Stalin besorgen. Bei dem Gedanken an ihn kam mir wieder die vergangene Nacht in brillantem Technicolor in den Sinn.


  Ich hatte mit ihm noch einige Hühnchen zu rupfen. Da war die Sache mit dem Nescafé. Dann Milos Auge. Und natürlich das Zimmer voller lettischer Mädchen.


  Ich machte eine zweite, dünne Tasse Kaffee mit den letzten auf dem Tablett verstreuten Körnchen. Fand in mehreren aufgerissenen Beutelchen auch noch etwas Pulver und kippte auch diese Reste in die Tasse.


  Ich wollte einen halbwegs klaren Kopf haben, wenn ich das gerissene Schlitzohr aufsuchte, wie Milo ihn nannte. Ich wusste, die richtige Antwort bekam ich, wenn ich Stalin ganz übersprang und direkt zu Benny the Bullfrog ging, aber ich musste noch mehr über ihn und seinen Laden wissen, bevor ich auch nur einen Schritt in seine Richtung riskierte.


  Klar, ich musste nicht nur eine Frage stellen, aber ohne das geringste Druckmittel könnte ich sie genauso gut gleich für mich behalten. Ich hatte so ein Gefühl, ein unvorbereiteter Besuch in Zalinskas’ Bau könnte bedeuten, mit den Füßen voran wieder herauszukommen.


  Ich drückte die Kippe auf der Sohle meines Stiefels aus – der Aschenbecher schien sich in Luft aufgelöst zu haben. Ich hoffte, das Zimmermädchen würde das mitkriegen und mir einen anderen hinstellen.


  Das Zuschnüren meiner Docs war eine ausgesprochen schmerzhafte Erfahrung. Mir drehte sich der Magen um; dachte schon, ich müsste mich übergeben. Es kam in Wellen. Ich nahm mir vor, Halbschuhe zu kaufen, irgendwas ohne Schnürsenkel.


  Auf dem Flur lauschte ich an Milos Tür – nichts. Auch von Stalin keine Spur. Ich war für meine Verhältnisse früh aufgestanden, aber der Rest der Welt schien den Tag längst begonnen zu haben.


  Ich ging die Treppe zum zweiten Stock hinauf, war mir nicht sicher, was genau ich am Abend zuvor gesehen hatte. Ich traute mir glatt zu, dass ich es komplett falsch interpretiert hatte. Der Alk bringt einen so durcheinander.


  Auf der obersten Stufe stolperte ich und sagte laut: »Scheiße auch, Gus – reiß dich zusammen!«


  Schon die einfachste Koordination fiel mir schwer. Aber auch mein Verstand spielte mir Streiche, ließ die Gesichter der verängstigten, sich aneinanderdrängenden Mädchen in meinem Kopf aufblitzen. Ich stellte mir vor, welch grauenvolles Schicksal sie erwarten mochte. Es waren doch noch Kinder. Was zum Teufel hatten sie dort zu suchen? Wo waren ihre Eltern? Meine Gedanken überschlugen sich. Die Stadt war kein guter Ort für sie. Bei all den Pennern und Kriminellen auf den Straßen, welche Chance würden sie da haben? Keine, ich wusste es. Sie waren leichte Beute. So einfach war das.


  Ich blieb vor der Tür stehen, die ich am Abend zuvor mit der Schulter gerammt hatte. Sie stand einen Spaltbreit offen. Ein schmales Rechteck Sonnenlicht ergoss sich auf dem Boden in meine Richtung. Ich holte tief Luft und griff nach dem Türknauf.


  Als ich vorsichtig eintrat, erinnerte ich mich wieder an den Ausdruck schierer Angst, der auf ihren Gesichtern erschienen war. Gott allein wusste, wen sie in mir sahen oder was sie dachten, warum ich plötzlich aufgetaucht war.


  Drinnen hatte ich das Gefühl, den falschen Raum betreten zu haben. Das Zimmer war leer. Das Bettzeug war sehr sorgfältig glattgestrichen worden. Lampen, Handtücher, Wasserkocher – alles picobello, wie meine Mutter sagen würde. Nur das angelehnte Fenster ließ die Gardinen gespenstisch tanzen.


  Schweigend stand ich mitten im Zimmer. Ich hörte meinen Herzschlag, das heftige Rauschen des Blutes in meinen Adern. Ich führte es auf den mühsamen Weg die Treppe herauf zurück, merkte, dass ich außer Atem war.


  Mir pochte der Schädel, aber es war nicht der übliche Kater. Ich empfand Wut. Diese Mädchen, dieses Zimmer, dieser ganze Laden hier …


  »Was geht hier vor?«


  Ich holte mit meinem Stiefel aus und erwischte die Tür. Sie knallte lärmend zu. Eine Staubwolke hob sich vom Rahmen.


  Ich begann Schubladen, Schranktüren, Badezimmerschränkchen zu öffnen. Ich sah überall nach, fand jedoch nichts. Nicht den geringsten Hinweis darauf, dass überhaupt jemals irgendwer hier gewesen war. Es sah so harmlos und unverfänglich aus wie jedes andere billige Hotelzimmer in jeder anderen Stadt. Dann hörte ich einen Schlüssel im Schloss.


  Ich drehte mich um und sah, wie sich die Tür öffnete. Herein kam Stalin. Er musterte mich ruhig, sagte dann: »Was machen Sie hier?«


  Ich ballte die Fäuste. Mir war danach, ein paar Antworten aus ihm herauszuprügeln. »Ich stelle hier die Fragen. Erstens, wo sind all die lettischen Mädchen, die gestern Abend noch hier waren?«


  Er trat in den Raum. Die Tür fiel hinter ihm zu, und er verschränkte die Arme.


  »Ich frage Sie noch einmal«, sagte ich. »Die Mädchen, wo sind sie?«


  Er hob eine Hand, richtete den Zeigefinger auf mich. »Ich hab keine Ahnung, wovon Sie reden.«


  »Ein gerissenes Schlitzohr« – ich spürte, wie ein Eimer Adrenalin in meine Adern geschüttet wurde – »genau das bist du.«


  Ich machte einen Satz auf ihn zu und landete einen mörderischen Kinnhaken. Augenblicklich spürte ich die Wucht des Schlages in meinen eigenen Knöcheln. Er war zu Boden gegangen, und ich stand über ihm. »Na, fühlst du dich jetzt redseliger?«


  Er wuchtete sich auf die Knie hoch und spuckte aus. Blutiger Speichel tropfte aus seinem Mund. Er beobachtete mich, sagte aber nichts. »Irgendwer hat mir mal gesagt, lass dich niemals auf einen Ringkampf mit Schweinen in der Scheiße ein. Weißt du, warum?«, fragte ich.


  Er spuckte wieder.


  »Weil sie einfach mehr Freude an der Scheiße haben als du.«


  Ich trat gegen seinen Kopf. Sah, wie sich auf seiner Stirn ein Hautlappen löste. Mehr Blut. Richtig viel Blut diesmal. Es sah aus wie bei einer Abtreibung mit Kleiderbügel. Er legte beide Hände über seinen Kopf.


  »Stell dir vor, ich wäre ein Schwein. Verstehst du? Ich habe meine Freude an dieser Scheiße. Ich kann noch stundenlang so weitermachen.«


  Ich schwöre, er wimmerte. Von einem Russen hätte ich schon etwas mehr Gegenwehr erwartet. Vielleicht war ich auch zu angetan von Arnie in Red Heat.


  »Die Mädchen, Arschgesicht. Was ist aus ihnen geworden?«


  Schließlich ein paar gestammelte Worte: »Die sind weg… weg… weggebracht.«


  »Wohin?«


  Mehr Gewimmer, mehr Tränen. »Ich weiß es nicht … Weiß nicht.«


  Ich zog meine Faust zurück, biss die Zähne zusammen, ließ ihn denken, ich wollte ihm einen weiteren Schlag ins Gesicht verpassen.


  »Die kommen und gehen. Mehr kann ich nicht sagen. Die Mädchen kommen hierher, und dann werden welche weggebracht.«


  »Wer bringt sie weg?«


  Jetzt flennte er. Hemmungslose Tränen, wie ein kleiner Knirps. »Die werden mich umbringen.«


  Es reichte, wie man so sagt. Ich schlug ihn wieder und öffnete eine Platzwunde über seinem anderen Auge. Nicht direkt ein Zwilling, aber schon ähnlich genug. Er sah weggetreten aus, und ich dachte schon, ich wäre zu weit gegangen.


  Ich ließ ihn eine Weile durchatmen.


  Füllte ein Glas Wasser und kippte es ihm über den Kopf. Dann griff ich in seine Haare und drehte meine Hand brutal herum.


  »So, mein Freund, sie – wer immer die auch sind – bringen dich ja vielleicht wirklich um, wenn sie dich erwischen, aber so sicher wie das Loch in deinem Arsch werde ich dich jetzt umlegen, wenn du mir nicht sofort sagst, was ich wissen will.«


  Es sprudelte nur so aus ihm heraus. »Eine Frau, die war schon ganz früh hier und hat sie abgeholt – sie kommt immer ganz früh. Fährt sie weg. Ich kümmere mich nur ums Hotel. Alles andere geht mich nichts an, ich muss nicht mehr wissen.«


  Jetzt war er richtig in Panik. Er atmete nur noch stoßweise, und ich fürchtete, womöglich scheißt er sich noch in die Hose. »Der Name?«


  »Ich … ich … ich weiß nicht.«


  »Irgendwie glaube ich dir nicht.«


  Ich zog ihn auf die Füße. Er schrie, als ich ihn an seinen langen, fettigen Haaren Richtung Tür zerrte. »Vielleicht gehen wir mal auf einen Sprung aufs Dach. Muss ein toller Ausblick sein von da oben. Wie würde dir das gefallen, hmh?«


  »Okay, okay … Sie heißt Nadja. Mehr weiß ich nicht. Nadja, das ist alles.«


  Ich stieß ihn aufs Bett. Er rollte sich zusammen wie ein geprügelter Hund. Ein widerlicher Anblick. Jetzt war mir klar, dass Billy so schnell hatte aufsteigen können, wenn das hier der jämmerliche Standard eines russischen Gangsters war, mit denen er zusammenarbeitete.


  »Eine große schlanke Blondine, stimmt’s?«


  »Ja.«


  Ich klopfte eine Fluppe aus der Packung, gab mir Feuer. Dieses Miststück hatte mich an der Nase herumgeführt.


  Ich ging hinüber, um Stalin in die Augen zu sehen. Ich hockte mich neben das Bett und blies ihm Rauch ins Gesicht. »Wenn ich rauskriege, dass du mich verarschst, komme ich zurück und schneide dir die Nieren raus.«


  Er schaute weg und zog einen Schmollmund wie ein verwöhntes kleines Kind. Dann wimmerte er wieder rum.


  Ich packte sein Kinn, drehte sein Gesicht zu mir, bis er mich ansah, und sagte: »Und das jetzt gibt’s extra.«


  »Was?« Wieder packte ihn die Angst. »Was …? Was …?«


  »Nenn’s Rückzahlung …«


  Ich versenkte meine Faust in seinem Gesicht, hörte das Krachen von berstenden Knochen und wusste, dass seine Nase Geschichte war. Er war bewusstlos.


  »Für Milo.«


  


  Ich kehrte in mein Zimmer zurück. Ich musste hier raus. Meine Hände zitterten. Ich führte es auf den Alk zurück, fürchtete aber, es könnte doch etwas anderes sein.


  Ich nahm mir die Zeit für ein ausgewachsenes schottisches Frühstück: ein großes Alka-Seltzer und zwei Aspirin. Hörte Dennis Hoppers unsterbliche Worte durch meinen Kopf spuken: »Alkohol, es gibt keine vergleichbare Droge, die dich so high macht … und dann wieder so tief abstürzen lässt.«


  In meinem Kopf drehte sich alles, der Kater schraubte die Drehzahl weiter hoch. Ich brauchte unbedingt Zeit zum Nachdenken, Raum zum Manövrieren.


  Ich lief auf die Straße hinaus, rüber zu dem 7-Eleven. Schnappte mir zwei Packungen Tee – das wirklich gute Zeugs von Twinings – und latschte zurück zum Fallingdoon House.


  »Milo? Sind Sie schon auf?« Ich stand auf dem Flur und hämmerte an seine Tür, während ich die ganze Zeit über die Treppe hinauf nach Stalin Ausschau hielt.


  »Milo? Sind Sie …«


  Der Schlüssel drehte sich im Schloss, und unendlich langsam öffnete sich die Tür knapp drei Zentimeter breit.


  »Ah, Sie sind’s«, sagte Milo. »Kommen Sie rein, Mr. Dury.«


  Milos Bewegungen wirkten langsamer als gewöhnlich. Ich sah seine nackten Füße, blau und knotig auf den kalten Bodendielen. Es zerriss mir fast das Herz.


  »Meine Güte, heute Morgen sind wir aber mal ein Frühaufsteher. Ts-ts-ts … ein richtiger Frühaufsteher sind Sie.« Er schien über dem Bett zu schweben, seine spindeldürren Handgelenke sahen aus, als könnten sie brechen, wenn sie die weiche Matratze berührten.


  Milo brauchte eine Ewigkeit, um sich hinzusetzen. Als er es schließlich geschafft hatte, zog der Schmerz zwei fette Traktorspuren über seine Stirn.


  »Ich hab Ihnen das hier mitgebracht«, sagte ich.


  »O Jeee-sus … das wär’ doch nicht nötig gewesen.« Milo streckte sich, so weit es ihm irgend möglich war. »Ich setz uns einen Kessel auf für ein Tässchen.«


  »Nein« – ich gab ihm zu verstehen sitzenzubleiben – »ich kann nicht bleiben, Milo.«


  »Dacht’ ich mir schon.« Er blickte zu dem Kreuz über seinem Bett auf, ein großer hölzerner Christus hing an Ort und Stelle, wo er für all unsere Sünden litt. »Sie sehen, wenn ich das mal so sagen darf, ein bisschen beunruhigt aus – stecken Sie in Schwierigkeiten?«


  »Ich – ich muss nur weg.«


  »Und das, wo wir gerade beginnen, so gute Freunde zu werden.«


  »Die besten Freunde.«


  Er sah mich wieder an. Ich bemerkte das Blau seiner Augen, als sie mich fixierten.


  »Hören Sie … ich bin bald zurück. Ganz bald. Es ist nur … nun, ich denke, man könnte sagen, ich habe da ein kleines Problem, um das ich mich kümmern muss.«


  »Kann ich helfen?«


  Fast hätte ich laut gelacht, so wie er aussah.


  »Danke«, sagte ich, »aber ich schaff’ das schon.«


  Mir fehlten die Worte. Uns beiden. Ich hatte das Gefühl, als würde ich den alten Knaben hängenlassen, ihn einem düsteren Schicksal überlassen.


  »Milo, ich möchte, dass Sie mich sofort anrufen, falls das Arschloch Stalin Ärger macht, hören Sie?« Ich kritzelte meine Mobilnummer auf die Rückseite des Kassenbons aus dem 7-Eleven und klemmte ihn unter ein Glas auf seinem Nachttisch. »Haben Sie das verstanden, rufen Sie mich an – bei der kleinsten Kleinigkeit.«


  Er starrte die Wand an. Es gab nichts mehr zu sagen. Ich fand, eigentlich müssten wir uns die Hand schütteln oder, Gott bewahre, umarmen. Aber ich ließ ihn einfach allein mit seinen Ängsten, während ich mit meinen Schuldgefühlen verschwand. Ich ließ ihn im Stich. Hatte ich denn kein Rückgrat?


  Ich trottete zurück zu meinem Zimmer und packte meinen Kram zusammen, viel war es nicht, alles in allem eine Tasche, meine Jeansjacke und eine fast leere Flasche Johnnie Walker. Ich hatte auch noch irgendwo Fluppen und Streichhölzer, aber, scheiß der Hund drauf, keinen Bock zu suchen.


  Der Wind peitschte mir Regen ins Gesicht, als ich die Tür aufmachte, Regen von der hinterhältigen Edinburgher Sorte, der einen durch die Gassen treibt und einem das Gefühl gibt, eine ganz persönliche Regenwolke auf den Fersen zu haben. Die auf vollen Touren laufende Brauerei blies einen überwältigenden Gestank in die Atmosphäre. Er vermischte sich mit dem grauen Himmel, und mir war klar, warum die Straßen so leer waren – mit Ausnahme von diesem großen kräftigen Kerl, der vornübergebeugt dastand und etwas hinter seinem Rücken hielt.


  »Dury?«, fragte er.


  Sah aus wie ein ganz patenter Boxer, sein Anblick versetzte mich in höchste Alarmbereitschaft.


  »Was geht’s Sie an?«


  »Was?«


  »Hör zu, Fettsack – mit deiner Mutter bin ich nur gegangen, weil sie so ein Luder ist.« Der Text von Kinky Afro, diesem alten Song der Happy Mondays, waren die ersten prolligen Worte, die mir in den Kopf kamen, als ich mich vor ihm aufbaute und ihn ins Visier nahm. »Und ich hab selbst auch keinen Funken Anstand, also los, komm und mach mich alle!«


  Er griff hinter sich, ich packte seinen Arm. Ich schwöre, ich erwartete eine abgesägte Schrotflinte, mindestens aber ein Stanley-Messer.


  »Versuch’s doch!«, sagte ich.


  »Mein Gott! Hilfe! Hilfe! Ich werde angegriffen!«, brüllte er los.


  Ich zog seinen Arm nach vorn. Da war keine Knarre, nur ein großer roter Postsack.


  »Du bist der Briefträger!«


  »Was glauben Sie denn, wer ich bin?«, blökte er schnaufend.


  »Sie sind der gottverdammte Briefträger!« Ich fühlte mich unendlich erleichtert. »Hören Sie, es tut mir leid. Ich dachte –«


  »Ist mir doch egal, was Sie gedacht haben. Ich versuche nur meinen Job zu erledigen.« Er drängte mir einen Schwung Briefe auf. Ich sah ihn an und spürte, wie mir das Blut ins Gesicht schoss. »Hören Sie, es tut mir aufrichtig leid … Ich wollte nicht –«


  Er schob sich an mir vorbei, hastete die Zufahrt zum Fallingdoon House hinauf. Er hatte einen ziemlichen Zahn drauf, eine echte »Lauf, Forrest, lauf!«-Szene.


  An der Tür brüllte er: »Sie sind komplett verrückt, wissen Sie das?« Seine Posttasche schwang hin und her und riss ihn beinahe zu Boden, als er sich nach ein paar Briefen bückte, die herausgeflattert waren. »Typen wie Sie gehören eingesperrt!«


  Konnte ihm da wirklich keinen Vorwurf machen.


  »Noch mal, tut mir leid. Liegt dran, dass Sie keine Uniform tragen! Früher haben Briefträger immer Uniform getragen.« Ich konnte mit dem Tempo der Veränderungen einfach nicht Schritt halten. Früher kannte ich meinen Briefträger noch mit Namen. »Wann habt ihr eigentlich die Uniformen abgeschafft?«


  »Verpiss dich!«, fauchte er.


  Ich befolgte seinen Hinweis. Mein Gott, was für ein Leben führte ich eigentlich?


  Ich stellte den Kragen auf und trat in den Regen hinaus. Hätte mir jetzt gern eine angesteckt, hatte aber die Kippen zurückgelassen.


  Als ich die London Road hinunterhastete, warf ich einen Blick über die Schulter zurück. Kids auf dem Weg zur Schule musterten mich misstrauisch. Sie trugen Blazer und schleppten Schulranzen – wenigstens eine Tradition, die noch nicht ausgestorben war in Edinburgh. Die Kids sahen ohne Ausnahme ziemlich mürrisch aus. Was mich daran erinnerte, wie ich selbst in diesem Alter gewesen war. Ich dachte, wie früh uns allen doch beigebracht wird, unglücklich zu sein. Wie wir die Vorstellung ersticken, das Leben könnte noch etwas anderes sein als nur eine geistlose Tretmühle.


  Auf dieser Straße würde ich rechtzeitig zum Holy Wall kommen, wenn es aufmachte. Mich überkam der Gedanke an ein Gläschen am Morgen, um richtig in die Gänge zu kommen, konnte mir aber kaum vorstellen, dass dies bei Col auf große Gegenliebe stoßen würde. Ich verzog mich kurz in einen Ladeneingang und genehmigte mir ein Schlückchen. Fühlte mich dabei wie Abschaum der Straße, wie ein Hardcore-Säufer, aber ich brauchte unbedingt eine Dröhnung.


  Ich hatte die Flasche kaum wieder verstaut, als ein Gesicht in der Türöffnung auftauchte.


  »Kommen Sie rein?«, fragte mich eine alte Frau, die ein »Wir haben geöffnet«-Schild umdrehte. Ich blickte über die Tür, ich stand vor einem billigen Café.


  »Äh … okay, na schön.«


  Drinnen schüttelte ich den Regen ab. »Für den Sommer werden wir noch bezahlen!« Ich kann Ihnen sagen, die Schotten haben eine Standarderöffnung für jede Gelegenheit.


  »Oh, ich weiß, mein Lieber – ist es nicht furchtbar?« Sie kam mir wie ein nettes altes Tantchen vor, grundsolide in ihrer altmodischen Kittelschürze. »So geht es jetzt schon seit Tagen, da weiß ich wirklich nicht, wann ich eine Maschine Wäsche auf die Leine bekomme.«


  Ich lächelte. »Ach, vielleicht gewinnen Sie ja im Lotto und zwitschern ab auf die Bahamas.«


  »Das wär’ nicht schlecht.« Sie lachte. »Was kann ich Ihnen bringen, mein Lieber?«


  »Einen Kaffee, schwarz, bitte.«


  »Etwas zu essen?«


  »Nein, danke.«


  »Sind Sie sicher, mein Junge? Sie sehen aus, als könnten Sie eine anständige Mahlzeit vertragen. Ich hab schon mehr Fleisch am Bleistift eines Metzgers gesehen.«


  »Äh, nein. Ein Kaffee ist schon in Ordnung.«


  Sie warf mir einen missbilligenden Blick zu, nichts Böses, eher mütterlich. Es durchfuhr mich siedend heiß und erinnerte mich daran, dass ich auf diesem Gebiet noch einige Brücken zu bauen hatte.


  Der Kaffee kam schnell und raubte mir um ein Haar den Atem. Stark und heiß, genau wie ich ihn mochte, aber mir war nach etwas Hochprozentigerem. Unter dem Tisch packte ich meinen Flachmann aus, gab einen ordentlichen Schuss in die Verschlusskappe und kippte ihn in meinen Becher.


  Glückseligkeit.


  »Super Kaffee«, rief ich der Kellnerin zu.


  Sie lächelte, als sie zur nach hinten führenden Tür schlurfte, und die Club Kingsize in ihrem Mund drehte sich beim Sprechen wie ein Rotorblatt. »Ich mach auch tolle Brötchen mit aufgeschnittener Wurst, mein Junge, falls Sie Lust haben.«


  »Äh, nein. Für den Moment bin ich glücklich und zufrieden mit dem Kaffee, danke.«


  »Keine Ahnung, was Ihnen fehlt.«


  »Vielleicht ein weiterer Tag.«


  Ich breitete meine Post vor mir auf dem Tisch aus. Spürte wieder einen Stich – was war es, ein schlechtes Gewissen? Verlegenheit? Wahrscheinlich beides. Doch das machte schon sehr bald dem Bild des Briefträgers Platz, wie er mit all der Anmut und Grazie eines klapprigen Karussells in heilloser Flucht den Weg hinauftorkelte. Er wird schon drüber wegkommen, dachte ich. Und klar, jetzt hatte er die absolute Supergeschichte, die er den Jungs im Betriebshof erzählen konnte.


  Die Post sah aus wie das übliche, an niemanden adressierte Zeugs: Kreditangebote einer Bank, die Spendenaktion eines Wohlfahrtsunternehmens mit der verlockenden Prämie eines Gratis-Kulis, das aktuelle Angebot von Richard Bransons Virgin-Imperium. Und dann ein ziemlich offiziell aussehender, an mich persönlich adressierter Umschlag, auf dem Col in seiner sorgfältigen Handschrift die durchgestrichene Anschrift des Wall durch meine aktuelle ersetzt hatte. Ich riss ihn auf. Das dicke weiße Papier darin fühlte sich unter meinen Fingern ziemlich teuer an.


  


  Lieber Gus Dury


  Ein schlechter Anfang, ich bevorzuge die altmodische Art. Was ist nicht in Ordnung mit Lieber Gus oder Lieber Mr. Dury? Heutzutage scheinen wir das Rad noch mal neu erfinden zu wollen, was richtig Schickes aus der Welt zu machen. Ich las weiter. Eine Zeile stach besonders hervor:


  


  Unsere Mandantin Ms Deborah Ross strebt – im Anschluss an das kürzlich abgelaufene Trennungsjahr – die Einleitung eines förmlichen Scheidungsverfahrens an.


  Aha, dann benutzte sie also schon wieder ihren alten Namen.


  Sie fackelt nicht lange rum, dachte ich, während ich den Brief zu einem Papierball zusammenknüllte. Meine Faust zitterte, als ich die Kugel wegwarf. Meine Knöchel hoben sich weiß von der schwarzen Plastiktischplatte ab.


  


  Ich ließ ein paar Scheine neben der Tasse liegen und schlüpfte durch die Tür hinaus. Meine Selbstachtung schlüpfte unter mir nach draußen. Ich fühlte mich weiter unten als der Bauch einer Schlange.


  The Arc, ein moderner Wohnblock, tat meinen Augen weh und erinnerte mich daran, wie sehr Edinburgh sich verändert hatte. Wenn die Stadt durch den Chrom-und-Glas-Albtraum der Planer geschlafwandelt war, dann war das jetzt der Weckruf. Die ultimative Verarsche eines Architekten in Lego-Steinen. Mit türkisgrüner Fassade.


  Eine lange Reihe wild geklebter Plakate säumte den ganzen Weg bis zum unteren Ende der Mile. Irgendeine Travestie-Nummer, dachte ich. Fünfzig Blicke aus dem Augenwinkel später reimte ich mir zusammen, dass es um eine Hommage an Bowie mit dem Titel Larry Stardust ging.


  »Man glaubt es nicht!«, sagte ich. Der Thin White Duke verdiente mehr Respekt.


  Ich schlenderte ziellos umher. Versuchte einen klaren Kopf zu bekommen, was sich jedoch als schwierig herausstellte. Bei mir war viel zu viel im Gange, was für einen Alkoholiker nie ein guter Zustand ist.


  Lange Zeit hatte ich nach Einsteins geflügeltem Wort gelebt: »Ich denke niemals an die Zukunft. Sie kommt früh genug.« Aber hier war ich nun und noch dazu gezwungen, genau das zu tun. Die Antworten, die Col haben wollte, würden nicht von allein auftauchen. Genauso wenig wie Debs’ Highspeed-Scheidung.


  Ich ging weiter und immer weiter.


  An jeder Ecke plärrte Dudelsackmusik aus Läden für Schottenröcke. Ich dachte schon, ich wäre dagegen immun geworden, als sich mir ein Sikh mit Turban im Schottenkaro in den Weg schob.


  »Möchten Sie vielleicht mal probieren, Sir?« Sein Akzent war breiter als meiner, sein Grinsen noch breiter als das von Jack Nicholson in der Rolle des Joker.


  »Wie bitte?«


  »Ein klitzekleines Schlückchen?«, sagte er.


  Ich mochte diesen Kerl wirklich sehr.


  »Und ob ich will.«


  Ein billiger Verschnitt, aber was erwartete ich denn – einen Dalwhinnie vielleicht?


  »Wie ist er?«, fragte er.


  »Schmeckt gut.«


  »Freut mich, dass er Ihnen geschmeckt hat. Have a nice day, Sir.«


  Ich rang mir ein Lächeln ab, ein Dankeschön, gepaart mit einem Nicken. Have a nice day. Ich fragte mich, wann wir alle so amerikanisch geworden waren. Hätte man mir vor ein paar Jahren gesagt, dass mir ein Sikh mit Turban im Schottenkaro auf offener Straße einen Gratis-Whisky anbot, dann hätte ich auf die Pointe gewartet. Willkommen im neuen Schottland.


  Der Stoff besserte meine Laune deutlich und frischte das bisschen Alk auf, das ich bereits intus hatte, als mein Handy klingelte. Dank meines Tatterichs rutschte mir das Telefon aus der Hand und landete auf dem Kopfsteinpflaster der Royal Mile.


  »O Scheiße.«


  Ich bückte mich und hob es auf, aber es war zu spät, die Mailbox hatte sich bereits eingeklinkt. Der Nummernspeicher erkannte den Anrufer nicht. Einen Augenblick starrte ich auf den Bildschirm, dann schmetterte der Skype Boat Song aus einem Ghettoblaster, und ich setzte mich schleunigst in Bewegung.


  Ich schob das Telefon zurück in meine Tasche. Und sofort klingelte es wieder.


  »Sack Zement!«


  Diesmal konnte ich es festhalten, und ich brüllte: »Hallo!«


  »Gus?«


  »Ja. Wer spricht da?«


  Eine Stimme, kaum mehr als ein Flüstern: »Gus, ich bin’s, Mac.«


  »Mac? Von wo rufst du an?«


  »Ich piss mir hier in die Hose, Gus!« Er hob die Stimme. »Aber garantiert nicht vor Lachen!«


  »Was gibt’s?«


  »Dein dilettantischer Versuch, einen auf Columbo zu machen.«


  Er klang mitgenommen. »Ist der nicht tot?«, fragte ich.


  »Aye, und du bist ihm dicht auf den Fersen!«


  »Was? Mac, hör zu, wo bist du im Moment?«


  »Ich bin in einer verfluchten Telefonzelle. Weißt du eigentlich, wie lang es her ist, seit ich das gesagt habe? Ich hab eine Ewigkeit gebraucht, das Scheißding zu finden. Wo bist du? Wir müssen sofort reden!«


  »Hast du Informationen für mich?«


  »Was habe ich dir gesagt, als wir uns das letzte Mal gesehen haben? Was habe ich da gesagt?«


  Inzwischen klang er völlig durch den Wind.


  Zum ersten Mal spielte ich mit dem Gedanken, Macs Ratschlag zu befolgen, doch mein Wunsch, Billys Mörder zu finden, war stärker als die Angst um mich selbst. Verdammt, wofür stand ich morgens denn überhaupt auf? Und vielleicht konnte ich auf diese Weise mehr als ein Problem auf einmal lösen. »Geh ihnen aus dem Weg – das waren, glaube ich, die Worte, die du benutzt hast.«


  »Ich wünschte, du hättest mir richtig zugehört!«


  »Hör zu, Mac, was wird das jetzt?«


  »Was das wird? Ich bin’s, dein Freund, der mal wieder seine Eier für dich in den Schraubstock legt!«


  Dabei bekam ich jetzt ein ganz schlechtes Gefühl. »Willst du mir das vielleicht erklären?«


  »Also, nein, eigentlich nicht, nein. Lieber wäre mir, du hättest schon beim ersten Mal richtig zugehört. Lieber wäre mir, ich würde nicht in aller Herrgottsfrüh von einem Muskelpaket mit Schlagring aus dem Bett gerissen, damit ich dir dann eine Botschaft ausrichte.«


  »Oh.«


  »Ist das alles? Oh. Ist das alles, was du zu sagen hast?«


  »Mac, hat er dir … hat er dir was getan?«


  »Nein. Aber er hat mir eine ziemlich plastische Beschreibung davon gegeben, wozu er diesbezüglich fähig ist.«


  »Rühr dich nicht vom Fleck. Ich komme rüber.«


  »Nein! Das tust du nicht! Ich werde dir sagen, was du tun musst, und jetzt hör zu …«


  


  Es war das erste Spiel der Saison, keine Ahnung, welcher Saison. Die siebziger und achtziger Jahre, als mein alter Herr aktiver Spieler war, habe ich komplett aus meinem Gedächtnis zu löschen versucht. Ich sage: versucht. Wenn ich’s bloß könnte.


  Es gibt ein paar Momente, die werde ich nie vergessen.


  Ich bin ungefähr sechs, als er ordentlich abgefüllt reinkommt. Ich sehe mir Der Sechs-Millionen-Dollar-Mann in der Glotze an. Steve Austin hat gerade einen Kerl gegen eine Ziegelwand krachen lassen. Ich bin ganz gebannt von der Zeitlupenaction, reagiere aber in Lichtgeschwindigkeit, als der mächtige Cannis Dury sich ankündigt – er soll ja nicht auf dumme Gedanken kommen.


  »Drei verfluchte Tore!«, schimpft er.


  Meine Mutter lächelt, erhebt sich schnell von ihrem Platz. Ich weiß, dass sie nicht den geringsten Schimmer hat, wovon er redet, haben wir doch beide den Nachmittag im Park verbracht.


  »Gut gemacht!«, sagt sie, drückt ihm einen kleinen Kuss auf die Wange und streichelt ihm den Rücken.


  »Gut gemacht?« Der Geruch von Whisky füllt den Raum mit dem Anschwellen seiner Stimme. »Ist das alles? Gottverdammt gut gemacht? Ich hab gegen den Champion drei Tore geschossen, und du kommst mir mit dieser Scheiße? Sieh dich doch nur an! Hast du hier den ganzen Tag in deinen Schlappen herumgesessen, während ich mir den Arsch aufgerissen hab?«


  Sie weicht vor ihm zurück, aber es ist zu spät. Ein Schlag mit dem Handrücken schleudert sie quer über den Couchtisch. Ihr Kopf landet im Kamin, wobei die Glühbirnen hinter den Plastikkohlen kaputtgehen.


  »Steh auf!«, brüllt er. Er zieht seine Jacke aus, rollt die Hemdsärmel hoch. »Steh auf, du faule Schlampe!«


  Ich stehe völlig erstarrt da. Ich schließe die Augen. Sieht er mich noch, wenn ich das mache?


  »Steh auf!« Blinde Wut entlädt sich aus ihm. Seine Augen treten leuchtendrot hervor, so rot wie das Blut meiner Mutter auf dem weißen Shaggy-Teppich.


  Sie rappelt sich auf. Ich sehe, wie sie zu gehen versucht, doch sie schwankt und bricht auf der Couch zusammen.


  »Los, steh auf, du unnütze Schlampe!«, brüllt er sie an.


  Speichel spritzt aus seinem Mund, klatscht mir ins Gesicht. Ich schließe wieder die Augen, höre ihn aber immer noch brüllen und toben. Mir wird schlecht von seinem Whiskygestank. Ich rühre mich nicht, weiß aber, dass er mich gesehen hat.


  »Was glotzt du so blöd?«, faucht er.


  Mein Herzschlag beschleunigt sich. Eine Sekunde später renne ich. Schnell wie der Blitz bin ich an ihm vorbei und durch die Tür. Ich spüre den Luftzug seiner Hand hinter meinem Rücken, aber er hat mich nicht erwischt.


  »Komm sofort zurück, du kleiner Bastard!«


  »Cannis, nein! Lass den Kleinen in Ruhe«, fleht meine Mutter.


  »Schnauze!«


  Dann ein anderes Geräusch – eine harte Faust, die in das Gesicht meiner Mutter klatscht. Dann das Poltern, als sie am Boden aufschlägt.


  Ich renne in mein Zimmer und vergrabe meinen Kopf unter den Kissen meines Bettes. Sein Gebrüll kann ich aber immer noch hören.


  »Drei Tore«, sagt er jetzt. »Drei Tore … Drei Tore …«


  Ich bete, dass die Nominierungen für die schottische Nationalmannschaft bald erfolgen.


  


  Ich traf mich mit Mac am »Big Foot«, einem Teil der berühmten Skulptur von Paolozzi an der Leith Street.


  »Hast du Hunger?«, fragte er mich.


  »Könnte ein Pferd verdrücken – und den Reiter zum Dessert!«


  »Aye, also, dann vergiss das nicht, denn es könnte sein, dass dir der Appetit vergeht, wenn du gehört hast, was ich dir zu sagen haben.«


  Wir überquerten den Picardy Place, vorbei am Sherlock-Holmes-Denkmal zum Walk. Dieser Teil der Stadt ist ihr schizoides Herz. Wo die Rugbyshirts und Tweedmützen der New Town den Scharen schäbiger harter Männer und ihrer Staffordshires weichen. In weniger als einer Minute erspähte ich drei Rowdys mit Kampfhunden. Als ob die Tiere einen Ausgleich darstellten für die unterernährte Statur, die schmalen Kleiderbügelschultern, das ganze Ein-Schlag-und-du-bist-tot-Gehabe. Dennoch, hier unten herrschte ein gnädiger Mangel an Ladenlokalen, die Shortbread und Schottenstoff verkauften.


  Während wir gingen, blieb Mac stumm. Mit den Schneidezähnen kaute er auf seiner Unterlippe herum.


  »Willst du mir vielleicht mal verraten, um was es hier geht?«


  »Danach.«


  »Wonach?«


  »Danach.«


  Ich nahm die Antwort als das, was sie war, schottisch für »Geh mir im Moment nicht auf die Eier«.


  Ich sah, dass Mac the Knife nervös war. Ich kannte die Anzeichen. Er hatte seinen Glasgower Gang drauf, die Brust gereckt, gleichauf mit seiner Wampe, dick wie ein Hüpfball.


  Was mich beunruhigte, war, dass er ständig nach links und rechts und gelegentlich auch über die Schulter zurückblickte. Es war nicht Angst. Nicht bei Mac. Er war ein furchtloser Fighter, der es mit jedem Gegner aufnahm. Es sah eher aus wie ernsthafte Vorsicht, das Verhalten eines Ex-Knackis, der nicht wieder schnurstracks hinter Gittern landen wollte.


  Mac entschied sich für ein billiges Lokal mit dem alten Zunftzeichen der Friseure an der Fassade. Minimaler Aufwand für Innendekoration, noch weniger Augenmerk auf Sauberkeit – ich spürte, wie ich mit meinen Docs auf dem schmierigen Linoleum rutschte. Ich war immer für preiswertes Essen, aber dieser Laden hier brüllte es förmlich heraus: »Salmonellen zum Mitnehmen!«


  »Mac, bist du sicher, was diese Spelunke hier betrifft?«


  »Was?«


  »Ist ein bisschen derb hier, oder?«


  Er zog die Lippe nach unten. »Vielleicht wäre dir das Shandwick lieber.«


  Ich zog einen orangenen Plastikstuhl unter einem Tisch hervor und ließ die Krümelschicht auf den Boden rieseln.


  »Aye, setz dich«, sagte Mac.


  »Um was geht’s denn nun?«


  »Iss!«


  Die Kellnerin kam, eine Mittfünfzigerin mit versteinerter Miene. Kurz vor der Pensionierung und verdrießlich wie Herzeleid. Eine Visage ruinierter Gesichtszüge, der Lohn für ein Leben voller vergeblicher Mühen und Kämpfe.


  Ich bestellte zwei Eier auf Toast. Übergoss sie mit brauner Soße und Essig. Spülte das Ganze mit Kaffee runter. Hier drinnen schämte ich mich nicht, die Tasse mit dem Rest meines Whiskys aufzufüllen.


  »Säufst du das Zeug immer noch?«, meinte Mac.


  »Willst du mir jetzt eine Moralpredigt halten?«


  »Das Zeug wird dich noch umbringen!«


  Ich trank in großen Schlucken. »Das Problem mit der Welt ist, dass sie immer zwei Drinks zurückliegt!«


  »Bogart.«


  »Volltreffer.« Spürte, dass er aufgetaut war. »Hast du mir was zu sagen, Mac?«


  Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Beugte sich vor. Lehnte sich wieder zurück.


  Ich soufflierte: »Mac?«


  »Okay. Okay …« Er griff unter den Tisch und zog etwas von seinem Gürtel. »Ich möchte, dass du das hier hast.«


  Ich spürte, wie etwas mein Knie berührte. Als ich hinabblickte, sah ich eine Kanone, eine 9mm Browning, eine von der Sorte, wie sie Keanu Reeves in Matrix trägt. Das war bislang mein engster Kontakt mit so einem Ding. »Niemals!«


  Mac schüttelte den Kopf. »Gus, ich mach hier keinen Quatsch.«


  Ich erhob mich. »Vergiss es.«


  »Setz dich wieder hin!« Er klang jetzt sehr besonnen, fast schon ruhig. »Hör mir gut zu, Gus, dieser Besuch, den ich bekommen habe …«


  Ich fixierte ihn. »Schieß los.«


  »Ich habe eine Nachricht für dich.«


  Ich hatte einen eindeutig riskanten Boden betreten, das sah ich jetzt. Mein erster Gedanke galt Stalin. Der nächste Nadja. Der kleine Wichser hatte ihr einen Tipp gegeben, um seinen eigenen Arsch in Sicherheit zu bringen.


  »Dann lass mal hören.«


  »Es wird dir nicht gefallen.«


  Noch ein Gedanke schoss mir in den Kopf: der Würfel. »War das vielleicht ein stämmiger kleiner Scheißer, der Berkeley Menthols geraucht hat?«


  »Was? Nein. Auf gar keinen Fall, das war ein knallharter Schlägertyp, mit Brillis auf den Zähnen, das ganze Drum und Dran – Gus, das kommt von ganz oben. Ich hab dir doch gesagt, du sollst dich nicht mit diesen Typen einlassen. Der Bullfrog hat gesprochen, und er will, dass du verschwindest. Aus der Stadt. Sofort!«


  »Unmöglich.« Ich musste über diesen Mord nachdenken.


  Mac schüttelte wieder den Kopf. Es ging mir langsam auf die Nerven. »Dachte ich mir schon, dass du das sagen würdest … Also, hier.« Er runzelte die Stirn, verzog seinen Mund zu einem angespannten Draht und drückte mir die Kanone wieder ans Bein.


  Ich musste wissen, was los war und in welchen Schlamassel genau ich mich da manövriert hatte. Ich stocherte in mehr als nur dem Mord an einem jungen Burschen herum, der sich ein paar Scherereien eingehandelt hatte.


  »Um was geht’s denn hier? Mir ist nicht klar, wie über Nacht aus Billy-Boy plötzlich Billy the Kid wird.«


  »Ich hab’s dir gesagt, Gus. Ich hab dich gewarnt. Hab ich dich nicht gewarnt? Von Anfang an hab ich dir’s gesagt – leg dich nicht mit dieser Bande an. Ende der Geschichte. Man legt sich nicht mit denen an. Die stecken hinter mehr Scheiße, als du dir erträumen kannst.«


  »Heiße ich vielleicht Horatio? ›Es gibt mehr Dinge zwischen Himmel und Erde, als …‹ Ach, vergiss es.«


  »Was?«


  »Danke für den Tipp, Mac.«


  Ich stand auf, marschierte zur Tür.


  »Gus – Gus, du Bastard, wir haben doch noch gar nicht die Rechnung bekommen!«


  


  War’s die Mühe wert?


  Ich meine, was hatte ich denn, fragte ich mich. Und kannte die Antwort – null. Ich hatte wild um mich geschlagen, meine Nase hineingesteckt, hatte aber absolut nichts für Col. Abgesehen vielleicht von einer weiteren Einladung zu einer Beerdigung. Schon sehr bald.


  Ich ging in einen Zeitungsladen und kaufte eine Packung Fluppen: Camels, die starken. Ihr Geschmack kam mir vor wie ein Segen. Um die Wahrheit zu sagen, mir war nach Alk, mindestens ein Glas oder auch zehn. Aber etwas, vielleicht war es Macs Warnung, ließ mich weitergehen.


  Mein Kopf fühlte sich ganz benommen an. Ich hatte so viele Hochs und Tiefs hinter mir, dass ich mich ernsthaft fragte: Bin ich vielleicht manisch-depressiv? Sorry, heute nennt man das bipolar affektiv gestört, richtig? Ich weiß nicht … wusste ja heute nicht mal mehr, wie man Adidas richtig aussprach.


  Was du brauchst, ist ein Tritt in den Hintern! Die unergründliche Stimme schottischer Weisheit mischte sich ein.


  Die Schotten kennen kein Selbstmitleid. Todessehnsucht, ja. Bis zur Besinnungslosigkeit saufen, um alles auszublenden, ja. Aber niemals Selbstmitleid. Ich führte es auf die absolute Tristesse der schottischen Geschichte zurück. Auf den Kampf, einfach nur über die Runden zu kommen. Das schiere Leiden. Ich meine, wie sonst will man eine arme Nation wie diese überreden, sich selbst aus der Scheiße zu ziehen? Der Mythos von der Würde im Leiden. Ist Scheißeschaufeln, Sich-die-Lungen-mit-Kohlenstaub-Füllen gut für die Seele? Schwachsinn. Schon eher gut für die Bankguthaben der Unternehmer.


  Sprang in den 26er-Bus zum Wall.


  Sah dort drinnen sämtliche Stammgäste aufgereiht hocken, einige der vertrautesten Gesichter nickten mir zu. Derjenige, von dem ich eigentlich erwartete, dass er mich mit der größten Begeisterung begrüßte, stierte auf den Fernseher.


  »Col, wie geht’s?«


  »Pst-pssst«, machte er, winkte nervös ab.


  »Muss gut sein, was ist es, Debbie Does Dallas?«


  Ein vernichtender Killerblick in meine Richtung. Fettes Stirnrunzeln, alles eben.


  Ich wandte mich ab, setzte mich an die Theke. Col drehte die Lautstärke der Nachrichtensendung hoch, Scotland Today.


  Der Beitrag kam vom neuen Parlamentsgebäude. Ich schüttelte den Kopf. »Absolute Geldverschwendung!«


  »Aye. Aye. Aye«, echote ein Chor an der Theke.


  »Hast du das gehört, Kumpel?« Ein Kerl, den ich noch nie in meinem Revier gesehen hatte, rückte an mich heran, sein Gesicht ein Schlachtfeld roter Flecken, dazu eine blaue Säufernase. »Die können die Bude nicht mal richtig heizen, es spuckt die Hitze förmlich raus! Siehst du, die haben eins von diesen Heißluftgebläsen drauf gerichtet. Hab die Bilder in der Zeitung gesehen, was für ein verdammtes Geldgrab!«


  »Hör mal, geht’s vielleicht auch ein bisschen leiser?«, fauchte Col.


  Ich zog die Augenbrauen nach oben und sah den Kerl scharf an. Er ließ die Schultern hängen, ein alter Trainingsanzug aus den Neunzigern schlabberte um ihn, Bier schwappte aus dem Pint in seiner zitternden Hand. Acryl und Alkohol – eine schlechte Kombination –, er riskierte, bei seiner nächsten Kippe in Flammen aufzugehen wie die Hindenburg.


  Ich drehte mich wieder zur Glotze um. Die Reporterin sah aus wie ungefähr siebzehn. Wie machen die das? Zu meiner Zeit war das Fernsehen ein großes Ding. Nur die besten Schreiberlinge kamen dort unter. Ausgebildete Schreiberlinge. Nicht so ein kleines Mäuschen, das aussieht, als hätte es sich in Mums Kleiderschrank bedient.


  »Die Demonstration begann vor dem Parlament mit Menschen, die Protestplakate schwenkten …«, berichtete sie.


  Präzises Zeugs. Erstklassiger Journalismus. »Oh, gebt uns John Craven wieder, bitte. Das sind ja Kindernachrichten.«


  Der Wind hinter der Reporterin frischte auf, und ich rechnete schon damit, ein gehetztes »Und nun zurück ins Studio« zu hören, damit ihr Maskenbildnerteam loslegen konnte. Sie fuhr fort: »Die Demonstranten sind Asylbewerber, ihre Familien und Unterstützer, die gegen die Politik der schottischen Regierung sind …«


  Sie spielten Bildmaterial von der Sorte ein, bei der Nachrichtenredakteure todsicher zu sabbern beginnen. Frühmorgendliche Razzien, die Polizei brach Wohnungen in Wester Hailes auf, dem Abladeplatz der Stadt für die Vertriebenen. Sie hatten vor, die Illegalen schnell und unnachgiebig auszuweisen.


  Die Gesichter der von den Bullen zusammengetriebenen Menschen waren verpixelt. Mein Verstand spielte mir einen Streich und füllte die unkenntlichen Bereiche mit den Gesichtern auf, die ich, in ihrem Elend kauernd, im Fallingdoon House gesehen hatte.


  »Und nun«, kündigte die Reporterin an, »sprechen wir mit dem Einwanderungsminister Alisdair Cardownie.«


  »Dreh bitte noch was lauter, Col«, sagte ich.


  »Guten Abend, Polly«, sagte Cardownie.


  »Wichser!«, brüllte ich in Richtung Bildschirm.


  »Herr Minister, der Zahl der Demonstranten nach zu urteilen, scheint es erheblichen Widerstand gegen die Einwanderungspolitik Ihrer Partei zu geben.«


  Er setzte ein dreckiges Piranha-Grinsen auf. »Nun, Polly, lassen Sie uns die Angelegenheit doch ins rechte Licht rücken. Eine Handvoll lautstarker Demonstranten bedeutet noch keine Gegenbewegung gegen die Regierung. Wir wollen nicht vergessen, dass wir die gewählte Regierungspartei sind. Und als gewählte Volksvertreter können wir doch ein gewisses Maß an Unterstützung für unsere Politik voraussetzen.«


  Das Mäuschen wirkte sprachlos. Ich schwöre, sie kicherte leise. Kapitulation stand in Großbuchstaben auf ihrer Pfirsichhaut.


  »Aber, äh, warum sind dann all diese Menschen Ihrer Meinung nach hier, Herr Minister?«


  »Gute Frage, Polly. Und wenn ich das mal sagen darf, ausgesprochen gewandt formuliert. Man kann nur vermuten, dass das übereifrige Vorgehen einiger weniger fehlgeleiteter Polizeibeamter bei Teilen der Bevölkerung zu Recht – und ich wiederhole diesen Punkt noch einmal, meiner Auffassung nach völlig zu Recht – für Empörung gesorgt hat.«


  Col schäumte. »Verfluchter Heuchler!«, spuckte er aus.


  Sprachlos wippte ich auf meinen Absätzen. Noch nie zuvor hatte ich bei Col einen solchen Ausbruch erlebt. Konnte mich nicht erinnern, dass er überhaupt schon mal geflucht hätte.


  »Was ist los, Col?«


  Er drehte sich mit aufgerissenen Augen zu mir um und sagte: »Tja, er ist Politiker, oder vielleicht nicht?«


  Ich konnte Cols Gedanken nicht lesen, aber Cardownie brachte ihn auf die Palme, das sah ich glasklar.


  »Ja, wie ich schon sagte, ein Wichser eben. Er versucht jetzt den Bullen die Schuld in die Schuhe zu schieben. Den schwarzen Peter immer schön weiterreichen!«


  Ich verfolgte, wie Cardownie sich mit beängstigender Leichtigkeit aus der Scheiße schleimte. Konnte nicht glauben, dass ihm das tatsächlich jemand abkaufte. Grub einen Satz von David Hume aus: »Nichts erstaunt jene, die sich aus einer philosophischen Warte mit den menschlichen Angelegenheiten befassen, in höherem Maße als die Leichtigkeit, mit welcher sich die vielen von den wenigen beherrschen lassen.«


  Plötzlich verlagerte sich Cols Interesse. Er griff nach der Fernbedienung, schaltete die Glotze aus. »Hast du was Neues für mich, Gus?«


  Ich klopfte auf die Theke. »Hast du was zu trinken für mich, Col?«


  


  Col drehte sich zum Spiegel hinter der Theke und fixierte mich, während er ein Schnapsglas mit Jack Daniel’s füllte. Tennessees Bester, die alte Nummer sieben. Der gute alte Col, er hatte mich durchschaut.


  »Und?«, sagte er, als er den Whiskey vor mich hinstellte.


  »Das passt gut zu einem Pint.« Nach so einem Kommentar wären jedem anderen die Sicherungen durchgebrannt, nicht aber Col. Seelenruhig nahm er ein Pint-Glas herunter.


  »Guinness?«


  »Schön cremig.«


  Ich werde nie müde zuzusehen, wie Col ein Pint von dem schwarzen Stoff zapft. Es ist eine Kunst. Die Konsistenz richtig hinzubekommen ist die erste Prüfung. Wie lang man warten muss, die zweite. Die Blume erfordert ein Genie ganz besonderer Art.


  Col stellte das Pint ab, lehnte sich auf die Theke. Ich wusste, er brannte darauf, mir Informationen zu entreißen. Ich versuchte verzweifelt, das Thema zu umschiffen. Ich hatte ein paar Details für ihn, aber ich hatte erheblich mehr wegzulassen.


  Ich wich seinem Blick aus, schnappte mir die Fernbedienung der Glotze. Doctor Who hatte gerade angefangen.


  »Ist nicht mehr so wie mit Tom Baker.«


  »Was?«, sagte Col.


  »Der Doktor – für mich ist er immer noch Tom Baker, der ist durch niemanden zu ersetzen. Wie Bond, verstehst du, jeder hat seinen Bond. Es ist ein einmaliger Augenblick, ein magischer Moment, wenn die Figur für einen zum ersten Mal lebendig wird.«


  Col widmete sich wieder dem Guinness. Arbeitete jetzt am letzten Drittel des Pint. Minuten später stellte er das Glas mit einem dumpfen Schlag ab. Das in die cremefarbene Blume gemalte Kleeblatt schwappte über den Glasrand.


  »Danke, Col«, sagte ich. Der Geschmack tanzte auf meinen Lippen. Eine Freude sondergleichen.


  Ich wusste, ich hatte das Unvermeidliche lange genug hinausgezögert.


  »Sollen wir uns, äh, ins Hinterzimmer zurückziehen?«


  Dreimaliges kurzes Nicken, ein Abwischen der Theke, und Col ging voraus.


  Das Hinterzimmer war leer. Abends muss man hier um einen Sitzplatz regelrecht kämpfen. Diese Tageszeit jedoch war den Hardcore-Säufern vorbehalten. Den Einsamen, die Gesellschaft suchen. Den vergnügten Arbeitslosen.


  Das Wall fühlte sich an wie zu Hause, das Hinterzimmer wie mein Wohnzimmer. Jeder in die Holzvertäfelung geritzte Name vertraut wie ein Familienfoto. Die durchgesessenen und verschlissenen Sitzkissen waren – wie sagt man richtig? – gemütlich. Die Atmosphäre dieses Raumes könnte man für eine Million nicht nachmachen. Pubs wie dieses müssen sich mit der Zeit entwickeln.


  Ich leerte meinen JD, kam dann direkt zur Sache. »Es gibt gewisse … Fortschritte.«


  »Mh-mmmhmh.«


  »Ich weiß nicht, wie ich das jetzt sagen soll, Col, also sag ich’s geradeheraus.«


  Cols Miene spannte sich an. Ich folgte den feinen Fältchen um seine Augen, sie überspannten seine Wangenknochen wie die Träger an der Forth Bridge. »Ich möchte nicht, dass du mir Brei um den Bart schmierst, Gus.«


  »In Ordnung, aber wenn du es für nötig hältst, dann unterbrich mich, okay?«


  »Werd’ ich nicht!«


  Holte tief Luft, stürzte mich kopfüber hinein. »Weißt du, Col, ich glaube, Billy hatte mit ein paar ausgesprochen zwielichtigen Leuten zu tun.«


  »Ganz deiner Meinung.«


  »Ach ja?«


  »Ich habe schon eine ganze Weile gewusst, dass der Junge kein Engel war. Wenn seine Mutter nicht wäre –« Col unterbrach sich unvermittelt. »Tja, was hast du mir zu erzählen?«


  »Der Laden, für den er gearbeitet hat, ist eine sehr ernst zu nehmende russische Organisation. Und wir sprechen hier nicht über kleine Jungs, die Autoradios klauen, Col.«


  »In welcher Branche sind die?«


  Beinahe hätte ich laut gelacht. So wie er das sagte, hätten wir auch zwei Vertreter sein können, die sich zufällig in einem Little Chef an der M8 über den Weg liefen.


  »Momentan weiß ich noch nichts Genaues, aber, und ich glaube, ich kratze da nur an der Oberfläche, sie scheinen mir Menschenschmuggler zu sein.« Ich holte tief Luft. »Nein, schlimmer, sie schmuggeln junge Mädchen ins Land.«


  »Wozu?«


  »Jetzt rate mal.«


  Col lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Ein frommer Ausdruck trat kurz auf sein Gesicht. Ich fragte mich, ob er wohl meine Worte gegen seine Religion abwog. Ich glaube kaum, dass es in der Bibel eine Passage gab, die da lautete: »Du sollst nicht einschleusen meine armen europäischen Nachbarn.« Aber was wusste ich denn schon darüber?


  »Es ist Nadja, stimmt’s?«, sagte Col.


  Ich nickte.


  »Ich wusste von Anfang an, dass sie nicht gut für ihn ist. Ich hab sofort gesehen, dass sie nichts taugt. Ich hab’s ihm gesagt, Gus, das habe ich wirklich.«


  Mir fehlten die richtigen Worte. Col machte es sichtlich schwer zu schaffen. Es brachte überhaupt nichts, wenn ich ihm von der Morddrohung gegen mich erzählte. Ich wollte ihn nicht noch mehr beunruhigen oder, schlimmer noch, komplett ausflippen lassen. Ich wollte nicht, dass Col mich von diesem Job abzog. Mehr als je zuvor spürte ich die Last der Verpflichtung auf mir. Der Mann sah aus, als könnte er jeden Moment zusammenklappen.


  »Ich kann einfach nicht glauben, dass mein Billy darin verwickelt war.«


  »Col …« Er hörte mir nicht zu.


  »Ich kann’s einfach nicht glauben.« Er sah mich an. »Nicht mein Junge, nicht mein Sohn.«


  »Wir wissen nicht, ob er darin verwickelt war.«


  »Oh, das war er.« Col klang sehr sicher. »Ich muss nur wissen, warum.«


  Ich wollte ihm sagen, ich würde mein Bestes geben, das herauszufinden, doch ich wusste, alles, was ich sagte, würde abgedroschen klingen. Begnügte mich mit: »Wie wird deine Frau damit fertig?«


  »Sie trägt es mit Fassung, aber ich glaube nicht, dass sie jemals wieder dieselbe sein wird. Doch dagegen kann ich im Moment nichts tun.«


  »Kümmerst du dich um sie?« Das war völlig falsch herausgekommen. Mein Gott, Gus, warum hast du das gesagt?


  Cols Augen leuchteten wie Streichholzköpfe. »Natürlich.«


  »Ich hab nicht gemeint …«


  »Ich weiß, ich weiß. Du bist ein anständiger Kerl, Gus. Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr ich – wie sehr wir beide zu schätzen wissen, was du für uns tust.«


  »Ich hab doch nur –«


  Er hob eine Hand. »Hör zu, nicht nötig. Ich will, dass du keinerlei Zweifel an dem Dank hast, den ich dir hierfür schulde. Es gibt sonst niemanden, der die Sache für mich … zum Abschluss bringen kann.«


  Abschluss. Was war das denn? Himmel, ich sehnte mich nach einer Kippe.


  »Dieses Rauchverbot ist ein ziemlicher Mist, stimmt’s?«, sagte ich.


  »Oh, tut mir leid, du willst eine Zigarette. Sollen wir nach draußen gehen?«


  »Nein, ich werde nach oben gehen. Ich muss sowieso noch packen.«


  »Packen?«


  »Ja. Ich werde für eine Weile ausziehen.«


  »Aber warum? Wohin willst du denn?«


  »Ich muss eine Zeitlang untertauchen, Col. Keine Sorge, es ist nichts, worüber man sich Gedanken machen müsste. Ich muss nur mal eine Weile etwas Abstand zwischen mich und dieses Leben bringen.«


  »Steckst du in Schwierigkeiten, Gus?«


  »Nein. Himmel, nein. Ich muss jetzt einfach nur eine Weile abtauchen und mich bedeckt halten, wenn ich an diese Bande herankommen soll.«


  »Verstehe. Du willst undercover weiterarbeiten.«


  Undercover. Bitte. Sah mich schon bei einer Observierung mit einer Tüte Doughnuts.


  »Ja. So ähnlich.«


  


  Auf dem Weg nach oben kam ich an einem Bild im Flur vorbei, das meine Aufmerksamkeit erregte. »Cannis Dury, Endspiel Schottland-Cup 1978« stand da auf dem Rahmen. Wie hatte ich das bislang übersehen können? Ich starrte das Foto eine komplette Minute lang an. Er hatte gerade ein Tor geschossen. Nichts in der Art von einem Ryan Giggs, der sein Trikot wie ein Lasso kreisen ließ. Seinen Augen war kaum etwas anzumerken. Dass er ein Tor geschossen hatte, wusste ich einzig und allein, weil er den Ball unter seinem Arm hatte. Zurück zur Mittellinie, es wartete mehr Arbeit. Kein Herumkaspern. So hat er gespielt.


  Mein Vater hatte einen Ruf als Libero, brüllte sich jedes Spiel heiser. Neben ihm hätte Vinnie Jones wie ein Shandy-Nuckler ausgesehen. Ich traf einmal einen seiner alten Gegenspieler, der ihn mit einem einzigen Wort treffend beschrieb: »Erbittert.« Diese Kurzbeschreibung habe ich nie toppen können.


  Ich drehte das Bild zur Wand.


  Den Schlüssel zur Wohnung hatte ich in der Hand, als mein Handy klingelte.


  »Hallo?«


  »Ah, der Unerschrockene persönlich!«


  »Milo?«


  »Was dachten Sie denn? Es gibt nicht viele mit so einem breiten irischen Akzent wie mich, jedenfalls nicht mehr, seit Dave Allen gestorben ist.«


  Ich lachte leise. »Schön, von Ihnen zu hören.«


  »Blödsinn, Sie leben doch wie die Made im Speck, nichts auf der Welt, was Ihnen Kummer und Sorgen macht, am allerwenigsten ein alter Schwanz, wie ich einer bin.«


  Er hatte mich entlarvt, aber ich konnte nicht verbergen, wie sehr ich mich freute, seine Stimme zu hören. »Wie geht’s Ihnen denn nun, Kumpel?«


  Trockenes Husten gefolgt von schallendem Gelächter. »Oh, super, super. Die Ärzte gehen davon aus, dass ich noch ein paar Wochen habe!«


  Sein Geplapper klang furchtbar angesichts seines Alters und des Lebens, das er führte. Ich hätte ihn nicht mehr bewundern können. »Hören Sie auf, Sie bringen mich noch um!«


  »Ich höre sofort auf, das mache ich. Um mal eine Sekunde ernst zu sein, Gus …« Milos Stimme wurde ganz leise, seine Worte vibrierten in meinen Ohren. »Ich hab mich gefragt, na ja, eigentlich hab ich gehofft, ob Sie mir wohl einen Gefallen tun könnten –«


  Ich fiel ihm ins Wort. »Um was geht’s denn, Milo?«


  »Tjaaa, also, es ist – Sie werden mich für einen großen alten Blödmann halten.«


  »Nein, niemals.« Er hatte es geschafft, dass ich mir Sorgen machte, hörte er sich doch langsam ziemlich ängstlich an. »Worum geht es?«


  »Falls Sie mal ein bisschen Zeit haben, Gus, meinen Sie, ob Sie mir dann wohl einen kleinen Besuch abstatten könnten?«


  »Klar mache ich das. Mein Gott, Milo, es wäre mir sogar ein Vergnügen. Habe ich nicht gesagt, dass ich schon bald vorbeikomme?«


  »Nein, Gus, Sie verstehen das falsch. Ich meine keinen Freundschaftsbesuch.«


  »Was?«


  Ich hörte, wie er den Hörer von einer Hand in die andere nahm, dann senkte sich seine Stimme zu kaum mehr als einem Flüstern. »Hier sind ein paar sehr merkwürdige Dinge im Gange.«


  »Sie müssen etwas lauter sprechen, ich verstehe Sie kaum.«


  Wieder wurde der Hörer bewegt, und dann: »Ein paar sehr junge Frauen, bleich wie Gespenster waren sie, und –« Er unterbrach sich abrupt.


  »Milo? Milo, sind Sie noch da?«


  »Ich kann jetzt wirklich nicht mehr sagen – es geht um das gerissene Schlitzohr.«


  »Verstanden. Ist Stalin in der Nähe?«


  »Ähh, ja, genau, das ist richtig.«


  Mir kam wieder Milos Veilchen in den Sinn. »Ich schwöre, falls dieser Dreckskerl Ihnen auch nur ein Haar gekrümmt hat –«


  »Nein, Gus, mit mir ist alles in Ordnung – alles bestens!«


  Ich spürte, dass er übertrieb, und er hörte sich ganz klar an, als würde ihn etwas bedrücken. »Ich komme sofort rüber.«


  »Nein! Mein Gott, können Sie mir vielleicht auch mal zuhören? Geht’s mir nicht gut? Ich sage doch nichts anderes, als dass ich gern Ihre fundierte Meinung zu einer Angelegenheit hören möchte.« Er hatte angefangen, seine Worte für meinen Geschmack etwas zu sorgfältig zu wählen. Ich merkte deutlich, dass er Angst hatte, sie könnten ihn womöglich in Schwierigkeiten bringen. »Wenn Sie mal einen Moment Zeit haben, kommen Sie einfach vorbei. Ich erwarte Sie. Und fürs erste sag ich jetzt mal Tschüss.«


  Er legte auf, bevor ich ein weiteres Wort sagen konnte.


  


  Die Tür zu meiner Wohnung stand offen. Ich dachte gleich, das konnte nur die Folge eines Blackouts sein. Konnte mich nicht erinnern, die Tür nicht zugezogen zu haben, aber, hey, es gibt eine Menge Dinge, die ich durch die Sauferei verloren habe. Drinnen kriegte ich einen Schock: Daran würde ich mich bestimmt erinnern.


  Die Wohnung sah aus wie ein Kriegsgebiet. Das Bett war umgeworfen. Die Matratze lehnte an der Wand. Der Tisch, dessen Beine fehlten, lag in Einzelteilen unter einem Haufen Schutt.


  Komm schon, Gus – denk nach. Es nützte nichts. Falls ich irgendwas damit zu tun hatte, dann wusste ich es nicht mehr.


  Mein Verstand schlug Rad.


  Ich watete durch zerbrochene Teller und zerrissene Kissen, die den Boden bedeckten. Zeitungen zusammen mit kaputten Jalousien in alle Himmelsrichtungen verstreut. Meine eigenen Zeitungsausschnitte, alle meine größten Knüller, in tausend Schnipsel zerrissen. Jeder Bilderrahmen zertreten.


  Ich machte eine Runde, hob im Gehen das eine oder andere auf. Kam zur Überzeugung, dass nicht ich dafür verantwortlich war. Zunächst mal war die Demontage viel zu flächendeckend und umfassend. Dazu hätte ich überhaupt nicht die Energie gehabt.


  Ich drückte die Tür zu und sah es. In dreißig Zentimeter hohen Buchstaben an die Wand geschmiert: »VERSCHWINDE!«


  Ordentlich, fast wie mit einer Schablone, in großen Blockbuchstaben. Ich trat näher, anscheinend mit einem Magic Marker geschrieben. »Was ist nicht in Ordnung mit der guten alten Spraydose?«, sinnierte ich laut.


  Ich drehte eine weitere Runde durch meine Bude. Alles sah ausgesprochen merkwürdig aus. Auf den Kopf gestellt wie aus dem Lehrbuch. Aber – wer würde so etwas tun? Das war kein Gangster-Style. Die hätten die ganze Bude abgefackelt oder mir die Knie zerschossen. Hatte Benny the Bullfrog mir nicht schon durch Mac eine Warnung zukommen lassen? Eine zweite würde hart an Schwäche grenzen. Entweder war Zalinskas weich geworden, was ich bezweifelte, oder ich hatte noch jemand anderen auf der Pelle.


  Ein Klopfen an der Tür fuhr mir wie Nadelstiche unter die Haut. Ich wirbelte herum, schnappte mir ein abgebrochenes Tischbein. Ein improvisierter Knüppel, nicht wirklich der vorschriftsmäßige Baseballschläger, aber doch auch wieder genug, um vernünftig mitspielen zu können. Ich packte fest zu und schlug das Ende in meine geöffnete Handfläche. Richtete mich darauf ein, allen Angreifern ordentlich eins auf die Glocke zu geben.


  Ich ging zur Tür und rief: »Wer ist da?«


  »Ich. Was denkst du denn?«


  »Col, einen Moment, okay?« Ich hatte nicht vor, ihn den Zustand meiner Bude sehen zu lassen. Er hatte auch so schon genug, worüber er sich Sorgen machen musste, ohne das hier seinem Kummer hinzuzufügen.


  »Ich hab hier einen kleinen Lunch für dich.«


  Hörte das Klappern eines Tabletts. Scheiße. Er wollte rein.


  »Äh, könntest du es draußen hinstellen? Ich bin gerade auf dem Weg unter die Dusche.«


  Langes Schweigen, dann hörte ich wieder das Klappern des Tabletts.


  »Wie du willst. Aber lass es nicht kalt werden. Es ist Stovies mit Hack. Du siehst aus, als könntest du ein bisschen was auf die Rippen vertragen.«


  Noch einer, was war los?


  Ich schob meine Finger unter den Bund meiner Jeans. Es war eine 32er, und da war noch Luft drin. Vielleicht hatte ich die eine oder andere Mahlzeit ausgelassen. Gewicht ist eine nationale Manie in Schottland, kein Mensch will einen Schmalhans sehen. Seit wir den Titel »Aids-Hauptstadt Europas« bekommen hatten, war mager sein nicht mehr gleichbedeutend mit gut aussehen.


  Ich wartete, bis ich Cols Schritte auf der Treppe hörte, dann holte ich das Tablett rein. Verputzte den Kartoffelauflauf in null Komma nichts. Fühlte mich langsam wieder glücklich und zufrieden, lehnte mich zurück und öffnete den obersten Knopf. Dann fiel mir wieder ein, dass ich ja nicht blieb. Mach’s dir nicht zu bequem, Gus, sagte ich mir.


  Lang dauerte es nicht, die Wohnung wieder in Ordnung zu bringen. Ich hob die Kissen auf, räumte die restlichen Trümmer weg und hängte einen Kalender über den Warnhinweis.


  Dann holte ich einen alten Lotto-Seesack heraus, den ich zum Sport benutzt hatte, als ich noch gesundheitsbewusst war, einen Job hatte, eine Frau … mit einem Wort: gefestigt war. Ich packte das Notwendigste aus dem Kleiderschrank hinein, dazu eine Handvoll Bücher aus den Regalen. Etwas von Hemingway und Steinbeck, um Edinburgh zu entkommen, und auch was von Nietzsche, damit ich die Bodenhaftung nicht verlor.


  In der Kneipe machte ich Col auf mich aufmerksam, der gerade einen Kunden bedient hatte. Ich sah, dass er das Bild meines Vaters abgenommen und es an einen Karton mit Smoky Bacon Chips gelehnt hatte.


  Er bemerkte meinen Blick. »Hatte ich schon vor Ewigkeiten abhängen wollen«, sagte er. »Sorry, Gus … muss ichs dann wohl im Trubel des Alltags vergessen haben.«


  »Keine Panik.«


  »Nein. Nein. Ich weiß doch, dass du mir gesagt hast, ich soll den ganzen Kram auf den Mist schmeißen, nachdem … Tja, und das hier hab ich wohl übersehen.«


  »Col, es ist dein Pub. Ich habe überhaupt kein Recht, dir vorzuschreiben, was du an die Wand hängen sollst und was nicht.«


  Ein langes Schweigen folgte. Col deutete mit geöffneter Hand auf den Zapfhahn. Ich schüttelte den Kopf.


  »Du musst den Mann zutiefst hassen«, sagte er.


  »Das siehst du völlig richtig.«


  »Er ist dein Vater.«


  »Und …?«


  »Was immer er getan hat, nichts kann daran etwas ändern.«


  Ich funkelte ihn finster an, hob dann den Blick über seinen Kopf zu der Reihe Mixer.


  »Ich sag ja nur, Gus. Was immer er getan hat – könntest du ihm nicht verzeihen?«


  Ich nahm die Hände aus den Taschen, griff nach dem Seesack und hob ihn schnell vom Barhocker vor mir.


  »Ich muss jetzt los«, sagte ich.


  Ich drehte mich um und ging zur Tür.


  »Warte. Warte doch«, brüllte Col. Er holte mich in der Tür ein. »Ich hab das hier für dich.«


  Ich musste nicht nachsehen, wusste auch so, dass es mehr Geld sein musste. Ein dickes Bündel Zehner, aus der Kasse genommen und in einen Umschlag gestopft.


  »Nein, Col …«


  »Komm mir nicht mit falschem Stolz. Wir brauchen alle viel mehr, als wir manchmal zugeben.«


  Da konnte ich nicht widersprechen. »Danke.«


  Er lächelte mich kurz an und legte eine Hand auf meine Schulter. »Ich, äh, hab neulich deine Mutter im Supermarkt getroffen.«


  »Ja?«


  »Sie sagt, Cannis geht’s nicht so besonders.«


  Das wieder. Ich ging nicht darauf ein.


  »Col, bitte, ich weiß, du denkst, du tust hier was Gutes, aber sprich bitte in meiner Nähe nie wieder den Namen dieses Mannes aus.«


  »Ich sag doch bloß … Deine Mutter hat nach dir gefragt, sie wollte, dass ich dir das sage.«


  Ich seufzte. »Fein, das hast du dann ja jetzt getan.«


  


  Die Nacht verbrachte ich in einer Pension im East End. War billig, aber nicht direkt ein Knaller. Wusste, dass ich etwas eher Längerfristiges finden musste, und zwar bald.


  Auf dem Weg hinaus klingelte mein Telefon. Es war Amy. »Hi, ich wollte mich gerade bei dir melden«, sagte ich.


  »Oh, ein Heiratsantrag? Mit Brilli?«


  »Hah! Ich hatte an etwas Günstigeres gedacht.«


  »Einen kleinen Rubin vielleicht?«


  »Mhmmm … ich dachte eher an die Farbe Orange – den Mobilfunkbetreiber.«


  Es folgte ein lautes Seufzen. »Wenigstens weiß ich, dass du mich heute Abend nicht enttäuschen wirst. Unsere Verabredung gilt doch noch, oder?«


  Das hatte ich komplett vergessen. »’türlich.«


  »Super.« Sie klang begeistert, ich stieg im Wert. »Weil ich nämlich dachte, ich könnte vielleicht etwas früher meine Krallen in dich schlagen und so dafür sorgen, dass du mir nicht wieder abhandenkommst.«


  Das war wie eine kalte Dusche, ich wollte von niemandem an die Leine gelegt werden. »An wie viel früher dachtest du?«


  »Jetzt so.«


  Ich sah auf meine Uhr. War noch keine neun, vormittags. »Wo bist du?«


  Plötzlich spürte ich einen kräftigen Schlag auf die Schulter.


  »Hier!«


  »Himmel! Willst du mich fertigmachen?«


  Sie lachte heiser. Amy sah sehr sexy aus in ihren knallengen weißen Jeans und dem verrückten, die Hüften betonenden Kleidchen darüber. »Für einen Herzinfarkt bist du eigentlich noch nicht alt genug, Gus!«


  »Wenn du so weitermachst, dauert’s bestimmt nicht mehr lang, das kann ich dir flüstern. Was hast du vor?«


  »Dachte, ich komm einfach mal vorbei und treffe dich.«


  »Woher wusstest du denn, wo ich sein würde? Die Antwort darauf kenne zur Zeit ja ich selbst kaum.«


  »Impuls. Weibliche Intuition – nenn’s, wie du willst.«


  »Du stellst mir nach.«


  Das Lächeln verschwand. »Gar nicht witzig!«


  »Heikles Thema? Die Stimme der Erfahrung?«


  Sie packte meinen Arm. »Komm«, sagte sie, »sei mal was lockerer. Mit alt komme ich klar, aber ein alter Schwanz, nein, danke.«


  Dachte daran zu sagen, ich wäre überall gleich alt, verkniff’s mir dann aber.


  Irgendetwas schien heute an Amy anders zu sein, allerdings konnte ich nicht genau den Finger drauflegen. Die Wahrheit war, ich war abgelenkt. Ich schaute mich immer wieder nach dem Würfel um. Weiß auch nicht, warum. Ich hatte keinen Grund anzunehmen, er würde mir in diesem Augenblick nachstellen, es war vermutlich nur einer dieser Streiche, die einem die Erinnerung spielt. Als er das erste Mal auftauchte, war Amy bei mir gewesen, aber nichts wies darauf hin, dass es sich dabei um etwas anderes als Zufall gehandelt hatte.


  Ausnahmsweise schien mal die Sonne, und wir schnappten uns Milchshakes und machten es uns im Holyrood Park bequem. Ich ruinierte den gesunden Gesamteindruck mit einem Scotch pie – original Rinderhirn spezial.


  »Du solltest Vegetarier werden«, meinte Amy.


  »Ich sollte eine Menge Dinge tun, und Vegetarier werden steht auf der Liste ziemlich weit unten.«


  »Oh, was immer!« Da war es wieder. Amys Vokabular wanderte über den Atlantik. Vielleicht gab es noch Hoffnung für ihre Generation, ein paar einheimische Einflüsse abzuschütteln.


  »Meinst du nicht vielleicht: Was auch immer?«


  »Häh?«


  »Vergiss es.« Die Unterhaltung langweilte mich, also schlug ich einen anderen Kurs ein. »Amy, erinnerst du dich noch, wie wir uns neulich zufällig begegnet sind?«


  »Mit der Krawatte. Mein Gott, was war das noch für eine?«


  »Ja. Hör auf mit der Krawatte.« Ich schüttelte den Kopf. »Da war so ein Kerl, weißt du noch?«


  »Nein, eigentlich nicht … also, vielleicht … Du hast etwas über einen Typ mit einer Zeitung gesagt. Warum?«


  »Er ist wieder aufgetaucht.«


  »Abgefahren.«


  »Fand ich auch.«


  »Tut er, also, verfolgt er dich?«


  »Ich bin ziemlich sicher, dass er mich gottverdammt verfolgt. Und irgend so ein Dreckskerl hat meine Bude auf den Kopf gestellt.«


  »Was? Wie im Kino? Das ist ja voll psycho.«


  »Wem sagst du das.«


  »Was glaubst du, wer ist es?«


  Ich erzählte ihr die ganze Geschichte. Den Mord an Billy, die lettischen Mädchen, die Morddrohung. Ich ließ nichts aus. Ich bot ihr eine ideale Gelegenheit zu verschwinden, sich vom Acker zu machen. Aber, das musste ich ihr lassen, sie wirkte aufrichtig besorgt. Ob es auf ihr mehr oder weniger jugendliches Alter oder romantischen Idealismus zurückzuführen war, ihr schienen sich aufrichtig die Nackenhaare zu sträuben.


  »Gus, das ist ja alles furchtbar.«


  Ich nickte in meinen Milchshake.


  »Ich hätte nicht geglaubt …« Sie blickte auf die Straße hinaus, wo sich eine alte Frau mit einem Einkaufswagen abmühte. »Ich meine, es sieht alles so schrecklich normal aus da draußen.«


  Ihre Feststellung kam mir absurd vor. Für mich gab es schon sehr lange kein normal mehr.


  »Was wirst du tun?«


  »Was ich tun muss – Billys Mörder finden.«


  »Ich möchte dir helfen.«


  Ich lächelte sie an. Sie meinte jedes Wort ernst, aber allein schon die Vorstellung, sie könnte mir eine Hilfe sein, war lachhaft und das genaue Gegenteil dessen, was ich aus ihrem Mund zu hören gehofft hatte.


  »Das tust du doch schon – dir das alles anzuhören hilft mir sehr, Amy. Du hilfst mir, all das in meinem Kopf auf die Reihe zu bekommen. Ist eine Menge, was ich mit mir herumtrage.«


  »Aber das meinte ich nicht. Ich meinte richtige Hilfe.«


  »Zum Beispiel was?«


  »Ich weiß nicht. Es muss doch irgendwas geben, was ich tun könnte.«


  Kurz dachte ich daran, dass ich vielleicht sicherer wäre, wenn ich sie in meiner unmittelbaren Nähe hatte – es könnte knifflig sein, mich aus dem Weg zu räumen, wenn ein Zeuge in der Nähe war. Aber ich verwarf die Idee. Sie musste gehen, das wusste ich.


  »Ich habe dir das alles nicht erzählt, um dich da mit hineinzuziehen. Ich wollte dir erklären, warum ich nämlich –«


  »Oh, jetzt kommt’s.« Sie warf ihren Kopf zurück. Ein Beben winziger Wellen breitete sich auf ihrem Milchshake aus.


  »Nein, so ist das nicht.«


  »Ach, nein?«


  »Was ich dir zu sagen versuche, ist doch, wenn du in meiner Nähe bleibst, könntest du in Gefahr geraten. Vielleicht nicht so sehr wie ich, aber es könnte Probleme geben.«


  Sie stand auf. »Du Mistkerl.«


  »’tschuldigung?«


  Wie ich sie nun anschaute, wurde mir klar, was mich an ihrem Äußeren störte. Sie hatte ein neues Piercing über der Lippe, auf der rechten Seite.


  »Du hast ein Piercing?«


  »Ach, dann ist es dir also aufgefallen.«


  »Ja. Ist es. Hör zu, Amy, setz dich wieder hin.«


  Sie beruhigte sich ein wenig. »Es ist ein Monroe.«


  »Was soll das sein?«


  »Marilyn Monroe.« Amy deutete auf das glänzende Stück Silber über ihrer Lippe. »Sie hatte so was wie, also, einen Schönheitsfleck oder so, ungefähr hier.«


  Mir gefiel die Vorstellung. »Nett – ich bin schon auf sämtlichen schönen Flecken gewesen, weißt du.«


  Sie sah mich stirnrunzelnd an. »Ich glaube, auf einem noch nicht!«


  


  Ich verfrachtete Amy in ein Taxi. Im Moment sah alles viel zu vertrackt aus, um sie in der Nähe zu haben. Aber irgendwas sagte mir, dass sie nicht einfach verschwinden würde.


  Der Gedanke, sie in Gefahr zu bringen, war eins der Millionen Dinge, die mir im Moment durch den Kopf schwirrten. Nichts davon war besonders nett. Ich ertappte mich dabei, wie ich auf der Innenseite meiner Wange herumkaute, während ich weiterging. Der Schmerz zwickte meine Nerven. ›Himmel, was tut das momentan nicht‹, dachte ich.


  Ich sprang in den ersten Bus, der kam.


  Irgendwer hörte auf seinem iPod Sting. Ich persönlich, also ich bin ganz der Meinung von Ozzy Osbourne, der mal sagte, ganz egal, wie trostlos es ist, »es könnte alles noch viel schlimmer kommen, du könntest Sting sein«.


  Ich ließ mir das zum Soundtrack von Fields of Gold eine Weile durch den Kopf gehen. Mein Gott, ich hätte kotzen können, als die Nummer anfing. So ist das mit Sting. Für mich ist das dieser ganze »Rettet die Erde«-Schwachsinn. Der zieht mit so einem Knaben aus dem Regenwald durch die Fernsehshows, während er gleichzeitig für Concorde und Jaguar die Werbetrommel rührt. Um Himmels willen, ein Jag hat zwei Tanks! Ja, sieht er denn den Widerspruch nicht?


  In der Princes Street stieg ich aus und geriet sofort in den Sog der Zombies auf Einkaufsbummel. Ließ mich einfach treiben. Meine Beine schienen mit dem kollektiven Rhythmus zu verschmelzen, und schon bald lief ich Fitz the Crime in die Arme.


  »Heilige Sch… ich dachte, wir beide hätten uns alles gesagt, was es zu sagen gab«, schimpfte er, als er von der Montgomery Street auf den Walk einbog.


  »So sind wir aber nicht auseinandergegangen, Fitz.«


  »Hören Sie, Dury …«


  Ich fiel ihm ins Wort, baute mich ganz dicht vor ihm auf. »Nein, Fitz, Sie hören jetzt mir zu. Ich mach hier keinen Scheiß, haben Sie verstanden?«


  Schweigen.


  Ich fing noch mal an. »Ich habe Ihnen einmal geholfen, und jetzt werden Sie sich revanchieren.«


  »Andernfalls – läuft es so?«


  »Also …« Ich behielt meinen drohenden Tonfall bei.


  »Man verärgert mich nicht, Dury.«


  »Mich auch nicht.« Ich ließ das einsickern, ging noch näher an ihn ran. »Ich will die Akte über Billy-Boy.«


  »Sind Sie völlig verrückt geworden? Höre ich das überhaupt, was Sie da sagen?« Fitz versuchte sich an mir vorbeizuschieben, doch ich war zu schnell für ihn und versperrte ihm den Weg.


  »Ich werde nicht noch einmal darum bitten, Fitz. Die Akte über Billy.«


  »Dury, Sie sind verrückt. Jesus! Haben Sie überhaupt eine Vorstellung, was die Konsequenzen betrifft.«


  »Montag, Fitz.«


  Er loderte wie ein Freudenfeuer, sein fleischiger Hals bebte, als er den Kopf senkte und einfach durch mich hindurchging.


  Ich beschloss, einige Tage im West End zu verbringen. Dachte, das müsste so ziemlich der letzte Ort sein, an dem mich jemand suchen würde.


  Oft komme ich ja nicht hierher, aber ich fand ein Bed & Breakfast. Die Preise waren haarsträubend, aber es wurde dunkel, und ich musste mich eine Weile hinlegen. Schaffte es sogar, die Finger vom Stoff zu lassen. Hielt mich an Bob Dylans Ratschlag: »Alkohol tötet alles, was lebt, und bewahrt alles, was tot ist.«


  Ich wusste, was er meinte, aber ich war noch nicht ganz so weit, trocken zu werden. War nur vorübergehend; ich brauchte einen klaren Kopf.


  Zerrte gerade am Fenster, um schnell eine zu rauchen, als mein Handy klingelte.


  »Dury.«


  »Sie sind ein unzuverlässiger Bursche, Mr. Dury.«


  Es war Milo, allerdings fehlte ihm seine gewohnte Brillanz.


  »Ach Mensch, Milo. Tut mir leid, ich hab völlig vergessen –«


  »Schon okay, Gus. Ich weiß ja, dass Sie viel um die Ohren haben.«


  »Nein, nein – das hat andere Gründe. In meine Wohnung ist eingebrochen worden und, na ja, in letzter Zeit war wirklich richtig viel los.«


  »Ich verstehe.«


  Möglich, dass er es verstand, ich allerdings todsicher nicht. Was zog ich hier ab? Er hatte mich um Hilfe gebeten, ein alter Mann ohne einen anderen Menschen, und ich hatte ihn hängenlassen. Ich hatte eine Tracht Prügel verdient.


  »Milo, mit Ihnen alles in Ordnung?«


  »Ja. Mit mir ist alles in Ordnung.«


  »Sind Sie sicher? Sie klingen müde.«


  »Gus, ich muss ganz offen zu Ihnen sein –« Er sprach nicht weiter, hustete und keuchte, als wär’s sein Todesröcheln.


  »Milo? Sind Sie noch da?«


  »Ja, ich – ich habe den schlimmen Fehler begangen, in dem endlosen Regen das Haus zu verlassen. Er peitscht nur so.«


  »Was war denn mit dem Telefon auf dem Flur nicht in Ordnung?«


  Langes Schweigen. Ich hörte sein Schnaufen, das Atmen fiel ihm sehr schwer.


  »Gus … Ich hab da was ganz Seltsames gesehen.«


  Ich spürte ein Zucken im Gesicht. »Die Mädchen – geht’s um die Mädchen, Milo? Hören Sie, die habe ich auch gesehen, und ich brenne darauf, der Sache auf den Grund zu gehen!«


  »Das Böse, das hab ich gesehen. Mein Gott, kann ich es überhaupt aussprechen?« Seine Stimme klang völlig monoton und unpersönlich; die Worte, die er sonst mit Witz und Bedeutung vollpackte, fehlten ihm.


  »Sind Sie verletzt worden … oder bedroht?«


  »Nicht direkt.«


  »Nicht direkt! Himmel, rühren Sie sich nicht vom Fleck. Ich komme sofort rüber.«


  »Nein, Gus, bitte nicht.«


  Ich hörte, wie ihm die Tränen kamen.


  »Milo?«


  »Bitte, bitte. Kommen Sie nicht, nicht jetzt.«


  »Was ist los?«


  »Tut mir leid, es war falsch, dass ich angerufen habe. Es war nicht richtig, dass ich Sie da mit reinziehe … nur, ich hab doch sonst keinen.«


  Seine Tränen kamen jetzt schneller. Ich hörte ihn krächzen und wie er sich die größte Mühe gab, all den Schmerz zurückzuhalten, der nun mit Macht aus ihm herausbrach.


  »Sie haben mich! Ich bin für Sie da! Hören Sie, egal, was es ist, ich werde versuchen, es wieder in Ordnung zu bringen.«


  Ich hörte, wie der schwere Hörer des Münztelefons sich senkte. Mein Verstand überschlug sich, mein Magen folgte ihm schneller als ein Fluchtwagen. Ich rannte in die andere Ecke des Zimmers und schnappte mir meine Jacke. Meine Kippen fielen aus der Tasche, aber ich blieb nicht stehen, um sie aufzuheben, während ich zur Tür lief.


  Ich riss die Klinke herunter, und schlagartig fiel mein Puls ins Bodenlose.


  Auf dem Flur blickte ich in ein Gesicht, das ich kaum wiedererkannte.


  »Hallo, Gus.«


  »Debs! Was machst du denn hier?«


  


  Dann folgte ein langes Schweigen, das eine riesige Kluft zwischen uns aufbaute. Es war verrückt, wir waren immer noch Mann und Frau.


  »Wie hast du mich gefunden?«


  »Ich bin zu deiner Wohnung gegangen. Col sagte, du wärest hier.«


  Der gute alte Col, ich hatte angerufen, um ihn wissen zu lassen, wo ich war, aber es wäre auch okay gewesen, wenn sie nicht wusste, dass ich hier wohnte. Nicht direkt eine Werbung für Beständigkeit.


  »Ich habe deinen Brief erhalten«, sagte ich.


  »Das ist gut.«


  »Dann machst du also keine halben Sachen, dein Anwalt hat den Knopf gedrückt.«


  Da war sie wieder, diese Kluft.


  »Hör zu, Gus, du wusstest, dass es so kommen würde. Ich hab’s dir gesagt.«


  »Ich dachte, wir hätten vielleicht noch ein bisschen mehr darüber … diskutiert.«


  Ein Tss-tss.


  »Die Diskussionen haben wir doch längst hinter uns.«


  Ich wandte mich ab, schüttelte den Kopf. »Ach, haben wir das? Du hast entschieden. Deborah hat eine Entscheidung getroffen, und das war’s dann. Wenn das so ist, warum bist du dann hier?«


  Mit einem Seufzer hob sie eine Hand zum Riemen der Tasche auf ihrer Schulter, spielte nervös damit herum. »Ich verstehe ja, dass es für dich so was wie ein Schock sein muss, Gus.«


  »Oh, allerdings ist es ein Schock – aber tu doch bitte nicht so, als würden dich meine Gefühle interessieren. Als nächstes wirst du noch fragen, wie ich zurechtkomme.«


  Ihre Hand löste sich ruckartig von dem Riemen und klatschte auf ihren Oberschenkel. »Hör zu, wenn du jetzt aggressiv wirst …«


  »Dann wirst du was tun? Deinen Anwalt veranlassen, mir einen weiteren Drohbrief zu schreiben?«


  »Okay. Ich sehe schon, es hat wenig Sinn, das weiterzuverfolgen.«


  Sie drehte sich um, ging zur Tür. Ich bremste mich, denn ich wollte nicht, dass es so zwischen uns lief. »Sorry, Debs, es tut mir leid … Das alles nervt mich unendlich.«


  Sie drehte sich um, nahm die Hand von der Türklinke. »Für mich ist es auch nicht einfach.«


  »Ich weiß, aber ich stehe im Moment unter einem ziemlichen Druck.«


  »Trinkst du wieder?«


  »Nein. Gott, nein – habe keinen Tropfen angerührt.«


  »Seit wann?«


  »Tage.«


  »Wie viele – einen, zwei?«


  Sie kannte mich. Jeder Tag mehr wäre ein neuer Rekord gewesen; na, dann hatten wir ja vielleicht doch etwas, worüber wir reden konnten.


  »Spielt das eine Rolle? Wichtig ist doch wohl nur die Tatsache, dass ich mich bessere, oder?«


  Ein weiteres Tss-tss, leiser diesmal, fast verborgen unter einem Atemzug.


  »Was heißt das?«, sagte ich.


  »Nichts.«


  »Nein. Nein. Mach schon. Sag mir, was du meinst.«


  »Es hat keinen Sinn.«


  »Es hat jeden Sinn. Ich will wissen, was du mit deinem Tss-tss gemeint hast.«


  »Gus, hör auf damit.«


  »Ich werde nicht – ich werde nie trocken. Das ist es doch, was es bedeutet, stimmt’s? Du glaubst nicht an mich, Debs, das hast du gottverdammt noch nie getan!«


  »Genau, das ist es. Und ich denke nicht daran, mich wieder einer deiner unsinnigen Schreiattacken auszusetzen. Ich hatte gehofft, wir könnten die Dinge gütlich regeln, aber das ist offensichtlich nicht möglich.«


  »Die Wahrheit tut zu weh, hmh?«


  »Es reicht, Gus. Ich hab’s dir beim letzten Mal schon gesagt: Ich habe die Nase voll von den Streitereien und Schuldzuweisungen – ich bin nicht dein Feind. Das war ich nie.«


  Tss-tss.


  Ich drehte den Spieß um. Das war ein gutes Gefühl – für ungefähr eine Sekunde.


  »Du hast mich weggestoßen – genau wie du alles andere auch wegstößt.«


  »Ja, ja.«


  »Mach nur weiter so. Am Ende wirst du gar nichts mehr haben. Traurig und einsam starrst du in eine Whiskyflasche.« Sie wurde lauter, ihre Stimme überschlug sich. »Wie konntest du nur denken, ich könnte tatenlos dabei zusehen, wie du dir das antust?«


  »Debs –«


  »Nein, lass es.« Ich hatte sie zum Weinen gebracht. »Es ist aus, und je früher du das begreifst, desto besser. Um Gottes willen, sieh dich doch nur an. Nicht wegen dieser verkorksten Ehe, sondern allein um deinetwillen.«


  »Debs –«


  »Es ist aus. Ich will, dass du mich nicht mehr anrufst, hast du mich verstanden?«


  »Was – warum?«


  »Ich meine es ernst. Wenn du mir noch etwas zu sagen hast, dann ruf meinen Anwalt an.«


  »Debs … Debs …«


  


  Ich begann mir vorzustellen, dass die Tage ohne einen Drink mir geschadet hatten.


  Ich ging in eine Weinstube in einer Seitenstraße des Shandwick Place. In diesen Läden würde ich am liebsten kotzen. All diese Anzugtypen, größtenteils Designer. All dieses Gelaber über positives Denken und Ideen-in-Versuchsballons-Umsetzen. Alle sahen so großspurig und unbeschwert aus. Ich wusste, ich hasste sie nicht nur wegen dem, was sie waren, sondern auch wegen dem, was sie hatten.


  Ich konnte nur fünf Minuten in dem Lokal ertragen. Lange genug für zwei Gläschen und um meinen Tatterich zu beruhigen.


  Der Bus raus ins East End schien langsamer zu fahren als üblich. Die Straßen waren verstopft mit Taxis und cruisenden Teenagern. Als ich es endlich zum Fallingdoon House geschafft hatte, hatte die Wirkung des Whiskys eingesetzt, und ich drohte jeden Augenblick einzuschlafen.


  Dann sah ich die Blaulichter. Polizei. Feuerwehr. Krankenwagen.


  Es erforderte meine gesamte Kraft, aber ich schaffte es, die letzten hundert Meter zu rennen.


  Es war das reinste Chaos. Rauch quoll aus einem Fenster im Erdgeschoss, das die Feuerwehrleute eingeschlagen hatten, um dort einsteigen zu können. Vor dem Gebäude standen Bewohner in Schlafanzügen und Nachthemden, zitternd und sich die Lungen aus dem Leib hustend.


  »Was zum Teufel ist denn hier los?«, brüllte ich.


  Niemand antwortete mir. Der Schock stand ihnen überdeutlich ins Gesicht geschrieben und sagte mir, sie wussten genauso wenig wie ich.


  Ich schnappte mir einen Bullen. »Was ist passiert?«


  »Ein Feuer.«


  »Wirklich?« Die Bemerkung ›Kein Scheiß, Sherlock?‹ behielt ich für mich. »Ist irgendwer verletzt worden?«


  Der Bulle legte seinen Kopf in den Nacken und fixierte mich unter dem Schirm seiner Mütze hervor. »Wohnen Sie hier, Sir?«


  »Nein. Also, doch, früher.«


  Sein Kopf senkte sich wieder, gefolgt von einem Stirnrunzeln. »Früher?«


  »Hören Sie, mein Freund wohnt hier. Milo. Geht’s ihm gut?«


  »Ich habe keine Ahnung. Da müssen Sie den Inspector fragen.«


  Ich ließ ihn stehen, wie er einen Daumen lässig unter seinen Gürtel geschoben hatte, konnte mir für ihn einen besseren Ort vorstellen, ließ es aber dabei bewenden.


  Im Haus waren die Wände rußgeschwärzt. Der Boden unter meinen Füßen war quatschnass von den Gallonen Wasser, die hineingepumpt worden waren, um den Brand zu löschen. Es war unmöglich zu erkennen, wo es gebrannt hatte, aber dann hörte ich Stimmen aus Milos Zimmer. Ich setzte mich sofort in Bewegung, rutschte auf dem nassen Teppichboden aus und beschmierte mich an Armen und Händen mit Ruß, als ich versuchte, nicht das Gleichgewicht zu verlieren.


  »Was ist passiert?«


  »Wer zum Teufel sind Sie denn?«, fauchte mich ein Trenchcoat an, der Kopf kahlrasiert, das Gesicht zerschlagen wie nach einer Tracht Prügel.


  »Dury. Mein Freund wohnt hier.«


  Er musterte mich von oben bis unten. »Hier wohnt niemand. Nicht mehr.«


  »Noch mal bitte?«


  Er drehte sich von mir weg, sprach mit einem der Uniformierten. Während ich seinen Hinterkopf anstarrte, war mir schwer danach, ihn mit einem Genickschlag durch die Wand zu prügeln.


  »Was meinen Sie mit: hier wohnt niemand mehr?«


  Der Trenchcoat nickte dem Uniformierten zu, drehte sich dann wieder zu mir um. Er stopfte seine Hände in die Taschen und sagte: »Sehen Sie sich das an.«


  Er deutete auf einen Haufen leerer Flaschen in der Ecke des Zimmers; sie waren rußgeschwärzt und verbrannt.


  »Leere Flaschen. Na und?«


  »Hier wohnt niemand mehr, weil der alte Penner, der in diesem Zimmer gehaust hat, sich mit billigem Vladivar die Kante gegeben hat und dann hier drinnen bei lebendigem Leib verbrannt ist!«


  Ich hatte das Gefühl, als zirkulierte kein Blut mehr in meinen Adern. Mein Mund war völlig trocken, mein Magen verkrampfte sich.


  »Wissen Sie … das ist eben die Gefahr von Rauchen und Trinken.« Er zeigte auf einen Haufen verkohlter Sachen in der Ecke. Ich konnte vage das eiserne Bettgestell ausmachen, auf das Milo jeden Abend seinen Kopf gebettet hatte. War dieser Haufen alles, was von ihm übrig war?


  »Verfluchter dummer alter Bastard«, sagte er.


  »Nein. Nein! Sie machen einen Fehler. Er hat nicht getrunken. Und todsicher hat er nicht geraucht!«


  Ich ging zu dem geborstenen Fenster und schnappte nach Luft. Draußen wurde ich von den sich drehenden Lichtern der Feuerwehrwagen praktisch besinnungslos geschlagen. Ich spürte, wie ich weiche Knie bekam, hielt mich am Fenstersims fest und bereitete mich auf den Sturz vor.


  »Fehler – Affenscheiße! Das ist ein Kinderspiel, hab’s schon eine Million Mal zuvor gesehen: So ein alter Suffkopf fängt an, auf die gute alte Zeit zu trinken, denkt, er steckt es immer noch so locker weg wie früher, und dann – wuschschsch! Hat wahrscheinlich nichts mehr gespürt.«


  Ich drehte mich zu schnell um, das Zimmer drehte sich mit mir. »Nein! Sie sehen das völlig falsch. Das hier ist ein Mord! Er hat mich angerufen, um mir zu sagen, dass hier irgendwas im Gange war.«


  »Mord? Bringen Sie mich nicht zum Lachen.«


  Ich stürmte zu ihm und packte ihn am Revers. »Ich sag’s Ihnen doch – Sie müssen diese Sache ordentlich untersuchen!«


  Der amüsierte Tonfall verschwand aus der Stimme des Trenchcoats. »Wer zum Teufel sind Sie denn, dass Sie sich einbilden, mir sagen zu können, wie ich meinen Job zu machen habe?« Während er sprach, schlug er meine Arme nach oben weg. Was wiederum ausreichte, mich aus dem Gleichgewicht zu bringen und auf den nassen, rußgeschwärzten Boden zu werfen.


  »Das hier ist ein glasklarer Fall – der alte Suffkopf hat sich in Brand gesetzt, nachdem er die ganze Scheiße da getrunken hatte. Und so wie Ihr Atem riecht, mein Junge, sollten Sie besser darauf achten, wie viel Sie selbst vertragen.«


  »Aber –«


  »Aber Scheiße auch! Schaffen Sie Ihren Arsch hier weg, bevor ich Sie einbuchte, weil Sie mir auf die Eier gehen. Und jetzt: Bewegung!«


  


  Zum zweiten Mal in einer Woche warf ich mir meine Tasche über die Schulter und machte mich auf die Suche nach einem neuen Wohnsitz. Im Freien überkam mich ein Déjà-vu-Gefühl. Konnte nicht genau den Finger darauflegen. War überzeugt, dass mir Milos Geist folgte. Fühlte mich selbst praktisch auch schon wie ein Gespenst.


  Ich verspürte das drängende Verlangen, mich umzudrehen. Als ich es tat, sah ich, dass ich wieder mal danebengelegen hatte.


  Der Würfel stand mir gegenüber auf der anderen Straßenseite. Er versteckte sich hinter einem Daily Record, aber diese kastenförmige Statur hätte ich immer und überall erkannt.


  ›So, du Dreckskerl‹, dachte ich, ›diesmal bist du geliefert!‹ Billys Tod war nicht der einzige, um den ich mich jetzt kümmern musste; ich würde von diesem Mistkerl ein paar Antworten bekommen.


  Langsam setzte ich mich in Bewegung. Im Schlendertempo. Schnurstracks Richtung Princes Street. Ich wollte mich umdrehen, einen kurzen Blick auf den Würfel werfen, aber so dumm war ich nicht.


  Vor dem Waterstone’s, dem ersten auf der Haupteinkaufsstraße, blieb ich stehen und starrte ins Schaufenster. Warf in der Spiegelung einen Blick auf die Menschen hinter mir. Es war zu schwer, jemanden deutlich auszumachen, mit Ausnahme eines Penners, der eingemummelt war wie der Sherpa Tenzing. Eine Hand ausgestreckt, in der anderen eine Decke wild herumflatternd, probierte er sich im freien Improvisieren.


  Ich sagte: »Hey, Flavor Flav, komm mal her!«


  Der Penner kam in meine Richtung. Er sah aus, als fehlte ihm noch eine einzige weitere Dose Starkbier, und schon pennte er in seiner eigenen Pisse.


  »Okee, Mista – für eine Tasse Tee?«


  Ich schob eine Hand in meine Tasche, und sein ganzer Kopf folgte der Bewegung.


  »So«, sagte ich und kramte einen Fünfer heraus. »Der hier gehört dir, falls du mir helfen kannst.«


  »Oh, leck mich«, sagte er.


  »Immer mit der Ruhe. Ich will nur, dass du mir sagst, ob hinter mir immer noch so ein Typ mit einer Daily Record in der Hand steht.«


  Der Penner grinste. Zeigte eine Zahnreihe mit mehr Lücken als ein Kamm, was aussah, als hätte er seine Beißerchen mit einem Seil statt mit Zahnseide gereinigt.


  »Äh, aye«, sagte er. Dann hielt er mir seine Hand hin.


  »Nicht so schnell. Wie sieht er aus?«


  Der Penner runzelte die Stirn. Er war nervös, und ich sah, dass er den Geschmack des Starkbiers bereits auf der Zunge hatte. Ich trat vor ihn. »Und sorg dafür, dass es gut aussieht – ich will nicht, dass er ahnt, was ich vorhabe.«


  Ein Nicken. Klopfen auf einen Nasenflügel. Und ein weiterer Blick auf dieses Gebiss.


  »Äh, er ist ein fetter kleiner Mistkerl!«


  »Was trägt er?«


  »Karierte enge Hose, eine dreckige alte Lederjacke.«


  »Das ist mein Mann!«


  Ich gab ihm den Fünfer – er nahm das Geld und verduftete.


  Ich machte mich in die entgegengesetzte Richtung auf den Weg. Überquerte die Straße an der Ampel. Nahm den Fußweg um die Princes Street Gardens. Hatte den halben Weg hinter mir, als auf dem Schloss die Dreizehn-Uhr-Kanone abgefeuert wurde.


  Am Mound rannte ich die Treppe zur Old Town hinauf. Mein Herz klopfte wie ein Bohrhammer. Mir tropfte der Schweiß von der Stirn in die Augen. Ich fühlte mich völlig untrainiert. Absolut ungeeignet für solche körperlichen Anstrengungen. Ich hoffte, dem Würfel ging’s noch schlechter.


  »Schön durchhalten, Mr. Würfel«, flüsterte ich, »immer schön durchhalten.«


  Am oberen Ende der High Street, am Denkmal für David Hume, entdeckte ich ihn, wie er am Rand des Lawnmarket entlangschlich, genau an der Stelle, wo früher das Schafott für öffentliche Hinrichtungen gestanden hatte. Er hatte keine Ahnung, wie dicht er davor stand, selbst gelyncht zu werden.


  Ich hatte ihn: außer Atem, sich die Backen mit seiner Zeitung fächelnd.


  Ich ging die Royal Mile hinunter. Erhöhte mein Tempo, hielt das Seitenstechen aus. Bog in die Cockburn Street. Hörte das Keuchen des Würfels praktisch hinter meinem Rücken. Meine Beine schmerzten, als ich einen letzten Spurt einlegte.


  Mit gesenktem Kopf stürmte ich die Stufen des Fleshmarket Close hinauf.


  Oben angekommen, ließ ich mich schwer mit dem Rücken gegen die Wand sacken.


  Ich schnaufte. »Ich bin ja so was von am Arsch.«


  Ich hielt die Augen offen, schob mich in einen leeren Ladeneingang und wartete.


  Der Würfel sah aus, als stünde er am Rande eines Herzinfarkts. Er mühte sich ab, immer wieder die Kraft zu finden, seinen untersetzten Körper eine weitere Stufe hinaufzuwuchten. Aber das musste man ihm lassen, er hielt durch.


  Als ich wieder halbwegs normal atmen konnte, spürte ich ein unbändiges Verlangen nach Nikotin. Ich steckte mir eine Fluppe an und inhalierte tief. Schlagartig entspannte ich mich. Warf meinen Kopf zurück und wartete.


  Auf den letzten Stufen hustete der Würfel und würgte wie ein alter Klepper auf dem Weg in die Leimfabrik.


  Als sein Kopf in Sicht kam, trat ich heraus und baute mich vor ihm auf. Er war vornübergebeugt und schaute auf. Ich blies ihm Qualm ins Gesicht. »Ta-daaaah!«, machte ich. »Und wie von Zauberhand erschien mit einem Mal der Ladenbesitzer.«


  


  Der Würfel setzte zur Flucht an.


  Mit rudernden Armen humpelte er auf seinen krummen Beinen die Stufen wieder hinunter. Ich ließ ihn ein Dutzend Schritte zwischen uns bringen, bevor ich meine Fluppe ausdrückte und die Hand ausstreckte, um ihn beim Wickel zu nehmen.


  »Ich denke, es wird Zeit, dass wir beide uns mal unterhalten«, sagte ich und packte seinen Hals.


  Er versuchte zu sprechen. »I-i-ich …«


  »Erst mal tief durchatmen, Arschloch, du hast noch eine Menge zu erklären.« Ich schnappte mir seine Zeitung. »Und den Daily Record brauchst du dazu nicht!«


  In den verwinkelten Straßen der Old Town ist es kein Problem, eine menschenleere Gasse zu finden. Nur die wenigsten weichen von den ausgetretenen Pfaden ab. Ich schob den Würfel durch ein rostiges Tor in einen dunklen Innenhof. Er riss einen Stapel modriger Kisten mit sich, als er sich zu befreien versuchte.


  »Diesmal gibt’s kein Entkommen«, sagte ich.


  Seine Blicke zuckten von links nach rechts. Ich sah, wie er mit der Idee spielte, eine Faust zu ballen. Ich ließ ihm keine Chance. Meine Rechte erwischte ihn wie ein Autounfall. Gäbe es für Schmerz eine Skala von eins bis zehn, ich hätte einen Volltreffer gelandet. Blut quoll ihm aus Nase und Mund. Er fiel um wie ein Telegraphenmast bei starkem Wind. Lautlos. Lag der Länge nach ausgestreckt auf dem Boden, ohne eine Bewegung.


  ›War’s das?‹, dachte ich.


  Ein Schlag und schon erledigt?


  Ich packte den Kragen seiner dreckigen Lederjacke und zog ihn auf seinen fetten Arsch hoch. Er blinzelte mich verwirrt an, reagierte aber auf einen Klaps.


  »So, und wo das herkam, gibt’s noch eine ganze Menge mehr.« Ich war sehr wütend, das war bekanntes Terrain. Es spielte keine Rolle, ob ich schauspielerte oder ob es echt war, der Würfel schiss sich so oder so vor Angst in die Hose.


  »Spuck’s aus«, befahl ich.


  »Was? Was? Ich hab doch nur …«


  Falsche Antwort. Ich zog meinen Ellbogen hoch, die Augen des Vollidioten folgten ihm. Zur Belohnung gab’s ein Maul voll Knochen.


  »Ich kann ganz ehrlich sagen, ich habe noch nie zuvor einen erwachsenen Mann kreischen gehört.«


  Er spuckte Blut, sein Gesicht hatte sich in eine schmerzverzerrte Maske verwandelt.


  »Sind das etwa Tränen?«, sagte ich. »Heulst du womöglich?«


  Er sagte irgendwas, aber ich konnte kein Wort davon verstehen.


  Ich trat zurück und steckte mir eine Kippe an. Fragte mich, ob ich wohl zu weit gegangen war. Der Typ hier schien in der falschen Branche zu arbeiten.


  Als ich mich neben ihn kniete, zuckte er zusammen.


  »Okay. Vielleicht hattest du ja jetzt genug – bist du bereit zu reden?«


  Er nickte fieberhaft. »Ja. Ja. Ja.«


  »Gut.«


  Ich zog an meiner Kippe und blies auf die Glut. Kleine orangene Funken stoben davon. Dann hielt ich sie wie einen Dartpfeil dicht vor sein Auge.


  »Ich warne dich, nur eine einzige Lüge, nur ein Wort, und du wirst einen weißen Stock plus Labrador benötigen, um hier wieder wegzukommen – verstanden?«


  »Ja! Mein Gott, ja! Ich werde Ihnen alles sagen, was Sie wissen wollen, lassen Sie mich nur in Ruhe. Gott, Sie sind ja verrückt!«


  Zu einfach. Wirkte ich wirklich so gefährlich? Für die Antwort darauf würde ich mich in ein paar seriöse psychologische Wälzer vertiefen müssen.


  »Warum verfolgst du mich?«


  »Es ist ein Job – ich mache nur meinen Job.«


  »Bist du ein Detektiv?«


  »Aye!« Er kramte in seiner Jacke, fingerte nach der Brieftasche. »Sehen Sie – sehen Sie hier«, sagte er. Er zog einen Stoß Visitenkarten hervor. Billige Drucke, schlechte Qualität. Auf allen prangte »Privatdetektiv«. Und eine Adresse im Arbeiterviertel Gorgie. Er führte seine Geschäfte aus einer billigen, keine modernen Standards erfüllenden Wohnung. Wer immer sein Auftraggeber war, er hatte entweder ein sehr knappes Budget oder null Ahnung.


  »Wir sind aber nicht gerade der verfluchte Magnum, was?«


  »Mir geht’s ganz gut.«


  »Kumpel, glaub mir, dir geht’s alles andere als gut.« Ich drückte mein Knie in seinen Rücken und griff mir eine Handvoll Haare. »Also, wer hat dich engagiert?«


  »Arghhh … ich kann nicht.«


  Ich verstärkte meinen Griff und versenkte mein Knie in seinen Schulterblättern. Spürte den Druck auf meiner Kniescheibe anwachsen, als er einen Schrei ausstieß.


  »Okay – aber lassen Sie mich los!«


  »Name?«


  »Ich habe keinen Namen, sie hat mir keinen Namen genannt.«


  »Sie?«


  »Aye. Eine Frau, Russin – klingt zumindest so. Sie hat mir nur gesagt, ich soll Ihnen folgen und ihr im Shandwick Bericht erstatten.«


  Nadja. Mehr musste ich gar nicht wissen.


  »Los, aufstehen.«


  »Was?«


  »Steh gottverdammtnochmal auf. Jetzt!«


  Er stand auf, klopfte sein Hinterteil ab. So wie er aussah, Blut im Gesicht verschmiert, die Haare wie ein Entenbürzel abstehend, hätte er sich das ganz klar schenken können.


  »Was werden Sie jetzt mit mir machen?«, fragte er.


  Ich saugte den letzten Zug aus meiner Kippe und schnipste den Stummel auf die Straße. »Ich stelle hier die Fragen. Und jetzt: Abmarsch!«


  »Wo – wohin gehen wir denn?«


  Ich stieß ihm in den Rücken und schob ihn in die Gasse. »Zu deinem Arbeitgeber. Ich habe mit Nadja ein paar Wörtchen zu reden.«


  »Aber … wozu brauchen Sie da mich? Ich nutze Ihnen doch jetzt gar nichts mehr.«


  Ich hielt eine seiner billigen Visitenkarten hoch. »Siehst du das? Ich weiß, wo du wohnst.« Der Würfel bekam große Augen, fast wie bei einer rektalen Darmuntersuchung. »Noch ein einziges Wort deinerseits von wegen die Party verlassen, und ich stehe mit einer Machete vor deiner Haustür. Drücke ich mich deutlich genug aus?«


  Nicken. Kräftig und schnell.


  »Freut mich, dass wir uns verstehen. Und jetzt beweg deinen fetten Arsch.«


  


  In der Bar schlug ich quasi mit Schlagring zu. Wild Turkey. Ein helles Bier. Mehrere Tequila Slammer. So gemischt war das kein Problem für mich. Früher schien allein die Alkoholmenge zu zählen. Mit fortschreitendem Alkoholismus wurde eine andere Strategie notwendig.


  So ist es zumindest bei mir. Ich schwöre, andere Alkis werden das Gleiche sagen. Es ist nicht das Getränk. Es ist nicht das Gefühl, der Geschmack, die Schwelgerei. Es ist vielmehr, was Graham Greene mal den Kampf gegen die Langeweile nannte. Die Notwendigkeit, vor sich selbst wegzulaufen. Nach einer Weile genügt der kleinste Druck von der Außenwelt, um diese Reise antreten zu wollen.


  »Brauchen Sie mich hier wirklich?«, fragte der Würfel. Er beobachtete mich aufmerksam. Seine verschlagenen Augen registrierten das Glas in meiner Hand und schossen dann zum Ausgang.


  »Zwischen uns beiden liegt offensichtlich eine Kommunikationsstörung vor.«


  »Was?«


  »Zu manchen Menschen dringt man einfach nicht durch, und schon sind wir an dem Punkt, den wir hier hatten.«


  »Ich verstehe nicht … Was?«


  »Er will es so. Nun, er bekommt es, und mir gefällt es genauso wenig wie Ihnen.«


  Der Würfel lehnte sich zurück, und langsam tauchte seine Zunge zwischen seinen Lippen auf.


  »Der Unbeugsame, den Film hast du nie gesehen, oder?«, fragte ich.


  Ein Kopfschütteln, ein Finger unter dem Kragen.


  »Eine Schande. Das ist ein echter Klassiker. Wenn du ihn gesehen hättest, würdest du zwei Dinge wissen: Erstens, wenn du deinen Platz verlässt, knall ich dich ab. Zweitens, manchmal ist es genau das Richtige, unbeugsam zu sein, auch wenn man nichts in der Hand hat.«


  Der Würfel schaute weg. Er senkte den Kopf, als wollte er um das Ende dieses Irrsinns beten. Ich vielleicht nicht?


  Ich gab dem Kellner ein Zeichen.


  »Noch mal dasselbe, Kumpel.«


  »Entschuldigen Sie?«


  Ich schaute auf. Ich saß jetzt schon so lange da, dass es einen Schichtwechsel gegeben hatte. Der Kellner war jetzt eine Kellnerin. Obwohl man eine Lupe brauchte, um den Unterschied zu bemerken. Eine kräftige Transe mit ausrasiertem Nacken und Seiten, Krawatte und Hose, Bodybuilder-Armen und dem ganzen Drum und Dran.


  »Äh, für mich bitte einen Wild Turkey.«


  Was mir ein Stirnrunzeln einbrachte. Meine Bestellung wanderte auf ihrer Liste dringend zu erledigender Dinge hinter die Aufgabe, die aktuell laufende CD gegen eine von k.d. lang auszutauschen.


  »Hier, ich glaube, das ist sie.« Die Stimme des Würfels wurde für einen Moment lebhafter, dann hörte ich, wie sich seine Angst wieder einschlich. »Die Sie suchen.«


  Nadja wusste, wie man einen Auftritt zelebrierte. In vornehmer Haltung näherte sie sich dem Empfang. Zwei armlange Handschuhe schlugen auf den Marmor. Es sah aus wie ein nonverbales Stichwort, allerdings eines, das zu entziffern ich bislang keine Veranlassung gehabt hatte. Für den Concierge hingegen buchstabierte es in Großbuchstaben: »Action!« Er kam hinter seiner Theke hervorgewuselt, um Nadja die Jacke abzunehmen, sich zu verbeugen und zu katzbuckeln wie ein Kuli in Gegenwart des Maharajas.


  »Bringen Sie das auf mein Zimmer«, sagte sie.


  Fast eine Verbeugung. Stirnlocke zupfend. »Sehr wohl, sofort!«


  Der Würfel warf mir einen Blick zu und sah, dass wir beide das Gleiche dachten: ›So lebt also die andere Hälfte?‹


  Ich stand auf. Wie aus dem Nichts empörte sich der Mann aus Leith in mir, und der Geist des großen schottischen Dichters Robert Burns mahnte: »Geld ist nichts als äußrer Schein … Mensch sein heißt viel mehr als das.«


  Sie machte ein paar Schritte in den Fahrstuhl. Ich folgte ihr, drückte die Tür-auf-Taste. Der empörte Ausdruck auf ihrem Gesicht stachelte mich nur an.


  »Nimm ihre Jacke«, sagte ich zum Würfel.


  Der Concierge war außer sich. »Also wirklich, ich meine …«


  »Nein, ist schon in Ordnung«, sagte Nadja. »Diese Männer sind … Mitarbeiter von mir.«


  Die Tür glitt zu.


  Die Luft in der Fahrstuhlkabine knisterte bedrohlich. Ein Pulverfass, das jeden Moment hochgehen konnte. Liebend gern spielte ich den Funken.


  »Mitarbeiter?«, wiederholte ich.


  »Was soll das hier werden?«, fragte Nadja.


  »Ich habe versucht …«, setzte der Würfel an.


  »Halt dein verfluchtes Maul!«, sagte ich.


  Ich trat auf Nadja zu. Je näher ich kam, desto überwältigender fand ich den Duft ihres Parfums. Ich musterte sie von oben bis unten. Sie wich vor mir zurück. Schätze mal, ich selbst roch nicht annähernd so gut. »Dies, gute Frau, ist der Augenblick der Wahrheit.«


  Ich hielt den Fahrstuhl an. Öffnete die Tür. »Mach einen Abgang!« Ich riss dem Würfel Nadjas Jacke aus der Hand und verpasste ihm auf dem Weg in den Flur einen Tritt in den Hintern. Er hatte jetzt seinen Zweck erfüllt. »Und vergiss nicht – das mit der Machete war mein voller Ernst!«


  Als der Fahrstuhl sich wieder in Bewegung setzte, musterte ich Nadja.


  Sie blieb absolut unbeweglich. Hatte noch nicht mal einen Blick für mich. Ich spürte, wie meine proletarischen Vorfahren sich hinter mir in einer Schlange anstellten. Jeder einzelne von ihnen schubste und drängte und forderte, dass ich meine Rolle im Klassenkampf übernahm. Ich wehrte sie ab, so lange ich konnte. Selbst als sie ihre einfachen Mützen verloren und mit ihren genagelten Schuhen darauf herumtrampelten, behielt ich noch die Ruhe.


  Als der Fahrstuhl anhielt, sah Nadja durch mich hindurch. Etwas machte Klick!


  Ich schlug auf die Türsperre. Packte mit einer Hand ihr Gesicht und sagte: »Hör mit deiner arroganten Nummer auf, Lady.«


  Sie versuchte sich abzuwenden, hob ihre ordentlich manikürten Krallen vor meine Augen. In einem Sekundenbruchteil schnellte mein Unterarm vor und drückte sie am Hals gegen die Wand.


  »Das ist jetzt die einzige Warnung, die Sie bekommen. Machen Sie weiter so, und Sie werden herausfinden, was für ein unverbesserlicher Macho ich in Wahrheit bin.«


  Sie wurde blass. Trotz des dick aufgetragenen Make-ups sah ich, dass ich sie hatte.


  »Jetzt werden wir ganz nett und brav hier rausspazieren – verstanden?«


  Sie konnte sich nicht rühren, signalisierte aber ihre Zustimmung mit dem Flattern ihrer langen Wimpern.


  Ich ließ sie los. »Stellen Sie mich nicht auf die Probe. Das wäre ein Fehler, den Sie womöglich nicht mehr bereuen könnten.«


  


  Ich hatte nur ein einziges Wort für das, was ich angesichts des Luxus von Nadjas Zimmer empfand: Entsetzen. Ich komme aus der Arbeiterklasse, ein Kerl wie ich kann gar nicht anders.


  Der Teppichboden war so weich, dass er eine zusätzliche Schicht zu den luftgepolsterten Sohlen meiner Docs abgab. Aber wohlfühlen könnte ich mich hier nicht. In meinem Leben war kein Platz für vergoldete Spiegel und Intarsien aus Walnussholz. Versuchte aufzuaddieren, was es wohl kostete, einen Raum wie diesen einzurichten. Es gelang mir nicht – hatte auch nichts Vergleichbares im Versandhauskatalog von Argos gesehen. Ich wusste nur, dass ich mehrere Leben benötigen würde, um mir ein einziges Cabriole-Bein des Tisches leisten zu können, den Nadja behandelte wie ein Möbelstück aus dem Flachkarton einer großen Handelskette.


  »Ich brauche eine Zigarette«, sagte sie und knallte die Schublade zu.


  Sie wirkte nervös und gereizt – genau so, wie ich sie haben wollte.


  Ich ließ sie zappeln. Schlenderte im Zimmer umher. Entdeckte einen Peploe an einer der Wände.


  »Gefällt Ihnen das Bild nicht, Mr. Dury?« Nadja hatte Kippen gefunden, steckte sich eine an und blies Rauch in meine Richtung.


  »Nicht mein Stil.«


  »Der wäre?«


  »Ich stehe eher auf ›Tennisspielerin kratzt sich am Arsch‹.«


  Sie zuckte zusammen, war ihr wohl zu ordinär. Ich gehörte nicht zu der Sorte, mit der sie normalerweise zu tun hatte. Dachte: ›Pech gehabt!‹ Sie würde sich eben für eine Weile an das primitive Leben mit den Prolls gewöhnen müssen.


  »Beabsichtigen Sie vielleicht, mich in meiner eigenen Suite gefangenzunehmen, Mr. Dury?«


  Mir war nach erheblich Schlimmerem. Ein Mann war ermordet worden, ein Mann, mit dem ich mich angefreundet hatte. Das Bild von Milos verbrannten sterblichen Überresten stach mir ins Herz, schrie nach Rache, und die Wut in mir war nicht sonderlich wählerisch, was denjenigen betraf, der dafür bezahlen musste.


  »Sie sind mir eine Nummer, Nadja«, sagte ich. »Mann, Mann!«


  Sie zögerte, verharrte mit ihrer Zigarette auf halbem Weg zum Mund. »Ich bin ziemlich sicher, dass ich nicht weiß, wovon Sie reden.«


  Ich ging zum Barschrank, schenkte einen großen Courvoisier ein, ließ ihn auf dem Boden des Glases kreisen. Als ich mich umdrehte, hatte Nadja sich auf der Chaiselongue niedergelassen. Sie schlug ihre langen Beine grazil in meine Richtung übereinander. »Bitte, geben Sie mir auch einen.«


  Ich seufzte. »Sorry, aber ich bin ohne meine weißen Handschuhe gekommen.«


  Sie sah mich verwirrt, aber unverzagt an. Schenkte mir ein strahlendes Lächeln.


  »Lassen Sie uns von Anfang an etwas klarstellen«, sagte ich. »Eine solche Scheiße macht auf mich aber auch nicht den geringsten Eindruck.«


  »Wie bitte?«


  Ich kippte den Cognac. »Ich fang nicht an zu sabbern und mach mich zum Idioten, nur weil eine attraktive Frau in der Nähe ist.«


  Ihre Fassade begann zu bröckeln. Sie beugte sich vor, die Ellbogen auf den Knien. »Was wollen Sie?«


  »Ich meine mich zu erinnern, Ihnen schon vor einiger Zeit gesagt zu haben, was ich will.«


  »Und …«


  »Hier sind wir also wieder.« Ich lud Cognac nach.


  »Hören Sie, Mr. Dury, wenn ein Mann, ein … wie sagt man noch gleich … ein Privatdetektiv kommt, um mir Fragen über mein Privatleben zu stellen, habe ich nur wenig zu sagen.«


  Ich leerte das Glas, hielt es in der Hand. Diese Kristalldinger hatten durchaus einiges an Gewicht. Als es die Wand traf, knallte es wie ein Schuss.


  »Okay – okay«, sagte Nadja. »Ich werde Ihnen sagen, was Sie wissen wollen. Ich musste nur sicher sein, wer Sie sind, bevor ich sprechen konnte.«


  »Und, hat Ihr Helferlein Sie umfassend informiert?«


  »Ich wollte wissen, für wen Sie arbeiten. Immerhin hätten Sie ja einer von denen sein können.«


  »Von denen?«


  »Von Zalinskas’ Leuten.«


  Sie brach zusammen. Vergrub den Kopf in den Händen. Tränen. Der ganze Krempel.


  Ich zog einen Stuhl vor sie, drehte ihn um, setzte mich.


  »Ich weiß Bescheid über die lettischen Mädchen. Mein Freund hat das auch herausgefunden – und die haben ihn umgebracht.«


  »Ja. Ja …«


  »Sie und der Bullfrog, ihr steckt gemeinsam dahinter.«


  »Nein. – Ja. Was Billy betrifft. Es war sein Job.«


  »Billy hat die Mädchen ins Land gebracht?«


  »Ja. Aber es gab noch eine Menge Dinge, die er tat, von denen ich nichts wusste.«


  Ich streckte eine Hand aus, hob ihren Kopf. »Zum Beispiel?«


  »Ich weiß nicht. Wirklich, es gab einige Dinge, über die Billy nicht mal mit mir reden wollte.«


  Ich erinnerte mich an Cols Worte darüber, dass Billy kurz davor stand, sein Glück zu machen. Ich kaufte Nadja nicht ab, dass sie nicht noch mehr anzubieten hatte.


  »Und Zalinskas wusste alles über Billys … Aktivitäten?«


  Nadja blickte zum Fenster, schob eine Locke hinter ihr Ohr. Sie schüttelte den Kopf.


  »Ich verstehe.« Jetzt kamen wir langsam weiter. »Also hat Billy sich selbständig neue Geschäftsfelder erschlossen?«


  Sie stand auf und zog ihren Rock hinunter.


  »Mr. Dury, ich dürfte Ihnen das gar nicht erzählen – überhaupt nichts.«


  »Warum?«


  »Es wird mich in Gefahr bringen.«


  Ich stand schnell auf und stieß dabei den Stuhl um. »Sie sind bereits in Gefahr, vergessen Sie das nicht!«


  »Aber diese Leute – Sie verstehen das nicht. Wenn die das wüssten, würden sie mich ebenfalls umbringen.«


  »Was wüssten?«


  Sie wandte sich ab, ging ein paar Schritte. Ich packte ihren Arm, hielt sie fest. »Wenn die was wüssten?«


  »Billy … er hat davon geredet, auf die Schnelle einen Haufen Geld zu machen, er war an einer großen Sache dran.«


  »An was?«


  »Ich weiß nicht, an was, er hatte gewisse Informationen, und ich glaube, Zalinskas dachte, er sollte die nicht haben.«


  Ich quetschte ihr Handgelenk. »Was meinen Sie mit Informationen?«


  »Mehr weiß ich nicht. Ich schwör’s. Ich habe Ihnen alles erzählt. Oh, Mr. Dury, ich schwöre Ihnen, mehr weiß ich nicht.«


  Ich ließ ihren Arm los. Sie schluchzte, legte die Hand auf die Stelle, wo ich sie gepackt hatte.


  Sie hatte klein beigegeben. Sie konnte mir immer noch nützlich sein, aber im Moment war da nichts mehr zu holen.


  »Warten Sie! Wohin gehen Sie?«, brüllte sie.


  Ich sagte nichts, ging zur Tür.


  »Warten Sie! Warten Sie!« Sie kam mir nachgelaufen, packte meine Schulter in dem Augenblick, als ich nach der Türklinke griff. »Ich habe Angst!«


  Ich schüttelte ihre Hand ab. »Dann engagieren Sie einen Bodyguard.«


  


  Auf der George Street bemerkte ich, dass meine Knöchel abgeschürft waren. Sagte mir: Du rennst herum wie ein Psycho, Gus. War nicht sonderlich stolz auf mich. Lief herum und spielte populärpsychologische Lösungen für die »großen Themen meines Lebens« durch. Mein Gott, das klang wie Schwachsinn. Erinnerte mich, wie Doddy mal gesagt hatte: »Das Problem mit Freud ist, dass er nie an einem Samstagabend im Glasgow Empire aufgetreten ist, nachdem Rangers und Celtic beide verloren hatten.«


  Das ergab jetzt mal Sinn.


  Ich ging die Royal Mile hinunter, blieb vor der Zigarettenschachtel aus Beton und Glas stehen, die seitlich an John Knox’ Haus geklatscht worden war, um mir den Kopf zu kratzen. Das älteste Haus in Edinburgh, ruiniert vom aufgeblasenen Ego eines beschissenen Architekten. Wie kommt man nur mit so einem Mist ungeschoren durch, sinnierte ich.


  Angewidert starrte ich himmelwärts, als ich eine Stimme hörte, die wie ein Teppichmesser in mich schnitt.


  »Hallo, Angus.«


  Ich senkte meinen Blick. »Mum.«


  Sie riss die Augen auf und starrte mich an, als hätte sie gerade jemanden von den Toten wiederauferstehen sehen.


  »Mein Gott, mein Junge, du bist so mager. Geht es dir gut?«


  »Ja … ja, mir geht’s gut, Mum.«


  »Du hast ja kaum was auf den Rippen. Isst du auch ordentlich?«


  »Ja, Mum, mir geht’s gut.«


  Sie hob ihre Tüten auf und zappelte vor mir herum. Ihre Augen sahen unendlich blau aus, als sie mich nun musterte.


  »Ist schon eine Weile her, mein Junge.«


  »Ja, stimmt.«


  »Ich habe diesen Dings gesehen – den Burschen aus dem Pub.«


  »Col. Er hat mir erzählt, dass ihr euch unterhalten habt.« Was mir ein weiteres Blitzen dieser Augen einbrachte. »Ich wollte … nun, du weißt schon … wie das eben so geht.«


  »Dann hat er dir erzählt, dass dein Vater nicht besonders gut dran ist.«


  »Hat er.«


  Sie schüttelte den Kopf. Ihr Haar war stahlgrau, die Wangen eingefallen und hohl. »Ja, ein guter Mann ist er wirklich nicht.«


  Ich schaute weg. Es schien mir die einzige Möglichkeit zu sein, mein völliges Desinteresse zu verbergen. »Ach ja, ist das so?«


  »Er kann das Haus nicht mehr verlassen. Ich denke, er könnte, ach, wie nennt man das noch? Homophob sein?«


  Ich konnte nicht lachen. »Oh, das ist er ganz sicher«, sagte ich, »und noch einige andere Dinge dazu.«


  Sie schob die Handtasche auf ihren Ellbogen und streckte mir die Hand entgegen. »Es ist schön, dich zu sehen, mein Junge.«


  Ich lächelte. Das hier war meine Mutter, ich hatte keinen Streit mit ihr. Mein Anblick schien ihr Schmerzen zu bereiten. Ihr eigener Sohn, vor dem sie für ein paar Augenblicke auf offener Straße zu stehen gezwungen war.


  »Es ist schon so lange her, weißt du«, sagte sie.


  »Ich weiß. Ich weiß.«


  »Es wäre toll, sich hinzusetzen und mal richtig miteinander zu plaudern, aber natürlich wirst du, ob’s mir gefällt oder nicht, viel zu viel zu tun haben …«


  »Hättest du gern, dass ich vorbeikomme und ihn besuche, Mum?« Ich konnte kaum glauben, dass ich das gesagt hatte.


  Ich hatte ihr die Einkaufstüten abgenommen und setzte schon an, ein Taxi zu rufen, bevor ich wusste, wo ich war. Etwas stach mich, trieb mich an. Ich hatte sie so lange im Stich gelassen, dass ich etwas tun musste. Wenn ich jetzt einfach ging, bei Gott, diese Augen hätten mich für den Rest meines Lebens verfolgt.


  Das Haus roch muffig und feucht, als würde unter dem Boden etwas verrotten. Der Teppichboden war abgewetzt, und die Dielen darunter schimmerten durch. Es war derselbe Teppichboden, an den ich mich aus meiner Kindheit erinnerte. Meine Augen zuckten, als ich sah, dass er immer noch da war.


  Der Schauplatz so vieler Verbrechen, dachte ich.


  Ich sah mich selbst im Alter von sieben oder acht, war gerade zurück von der Boys’ Brigade und machte es mir mit Findus Crispy Pancakes zu einer Folge von Monkey bequem. Ich war völlig begeistert, imitierte Monkeys Bewegungen und brüllte den Fernsehschirm an. Es fing immer mit Seitenblicken zur Uhr an. Dann begann Mum, eine Zigarette nach der anderen zu rauchen. Nach einer Weile fühlte es sich überhaupt nicht mehr nach Zuhause an.


  Wir gingen durch ins Wohnzimmer, setzten uns.


  »Hat sich nicht viel verändert«, meinte ich.


  »Wir sind keine Millionäre«, erwiderte Mum.


  »Ich meinte nicht … Ich meine, du hast es nett hier.«


  »Uns gefällt es so.«


  Sie stand auf. Verließ mich, um nach ihm zu sehen.


  »Er schläft tief und fest. Ich würde ihn für seine Suppe wecken, aber ich denke, es ist vielleicht besser, ihn schlafen zu lassen.«


  Ich wusste, ich sollte fragen, was genau ihm fehlte. Aber die Worte wollten mir nicht über die Lippen kommen. Irgendwie schien meine Mutter das zu spüren.


  »Es ist sein Herz, Angus. Er ist überhaupt nicht gut dran.«


  »Das sagtest du schon.« Es klang schroffer als beabsichtigt. Ich ruderte zurück. »Soweit ich mich erinnere, war er doch immer ein kräftiger Kerl.«


  Die Lippen meiner Mutter bebten, sie wirkte so zart. Genau wie ich sie in Erinnerung hatte, allerdings lag heute ein Hauch von Hinfälligkeit auf ihr. »Sein Herz ist schwach – es ist eine schreckliche Strapaze für ihn, sich zu bewegen.«


  »Und du, Mum? Wie kommst du zurecht?«


  »Mir geht’s gut. Mir geht’s gut.« Sie stand wieder auf, strich ihren Rock glatt. »Isst du einen Happen? Oh, sag Ja, ich kann dich doch nicht unter meinem eigenen Dach verhungern lassen.«


  »Ja. Na schön, mache ich.«


  Meine Mutter meinte wohl, sie müsse die Speisung der Fünftausend nachstellen. Eier, Speck und Pommes. Echte Pommes, geriffelte Pommes, frittiert in literweise Fett. Ich hatte schon so lange keine Hausmannskost mehr bekommen, dass schon ein Happen reichte, mich in Verzückung zu stürzen. Sie servierte frische Brötchen vom Bäcker, richtige schottische Frühstücksbrötchen, ich schaufelte die Pommes darauf und ertränkte das Ganze in brauner Soße.


  »Nimmst du auch ein Tröpfchen Stout, Angus?«


  »Wenn du was dahast.«


  Meine Mutter kehrte lächelnd aus der Küche zurück, eine Dose und einen Halbliterkrug auf einem Tablett.


  »Sweetheart Stout. Mein Gott, machen die das immer noch?«


  »Früher, als du noch ein Knirps warst, hab ich dich zu Neujahr immer ein kleines Schlückchen trinken lassen. Ich erinnere mich noch gut, du hast es geliebt.«


  »Das hab ich.«


  Das Stout schmeckte nach Erinnerungen. Ich knackte sechs in weniger als einer Stunde und kippte dann sanft aus den Latschen. Gegen zehn wachte ich auf, als meine Mutter mir die Schnürsenkel aufband.


  »Ich dachte, ich lasse dich besser schlafen, mein Junge. Ich hoffe, das war in Ordnung.«


  »Ach, natürlich. Lass die Schuhe, Mum, ich kümmere mich selbst drum.«


  »Wie du willst.« Sie trat zurück. »Ich habe dir eine Decke gebracht. Ich wollte dich eigentlich damit zudecken, aber wenn du wach bist, könntest du auch nach oben in dein altes Bett gehen, wenn du magst.«


  »Ich bin noch nicht so weit, dass ich wieder hier einziehen könnte, Mum.«


  Beschämt schaute sie weg.


  »Warum lässt du mir nicht einfach die Decke hier?«, sagte ich. »Ich knall mich dann auf die Couch.«


  Ein Lächeln. »Toll. Dann lass ich dich jetzt allein, damit du dich einrichten kannst.«


  »Wir sehen uns morgen früh, Mum.«


  Leise zog sie die Wohnzimmertür zu. Ich fühlte mich gefangen, wusste aber, dass ich etwas Gutes getan hatte, und dabei fühlte ich mich gleich besser.


  Ich machte es mir wieder bequem. Das hier war ganz eindeutig nicht Teil irgendeines Plans. Eigentlich hätte ich jetzt schon längst bei meinem alten Freund Hod sein sollen.


  Rief ihn an.


  »Was das angebotene Zimmer betrifft … das muss bitte noch ein bisschen warten.«


  »Kein Problem. Bist du bei einer Frau?«


  »Gott, nein. Zu Hause.«


  »Beim guten alten Mütterchen! Himmel, dann scheint’s ja wirklich schlimm zu sein, Gus. Bist du sicher, dass du nicht lieber hier übernachten möchtest?«


  »Es ist nur für heute Nacht. Ich bin ihr auf der Mile in die Arme gelaufen, und sie hat mich überzeugt, dass ich was auf die Rippen brauche.«


  »Tja, mach dir nichts draus. Wir sehen uns dann morgen.«


  »Mach’s gut, mein Freund.«


  Dachte, ich würde Schwierigkeiten haben, wieder einzuschlafen, also schaltete ich die Glotze ein.


  Auf Kanal   4 brachten sie ein Potpourri der besten Bush-Stilblüten. Ein Doppelgänger gab eine perfekte Kopie des blödesten Arschlochs der Staaten: »Die Franzosen haben kein Wort für Entrepreneur.« Ich liebte das. Spitting Image machte sich immer darüber lustig, dass Reagans Hirn abhandengekommen sei. Der Himmel allein weiß, was sie mit diesem Mentalisten angestellt hätten.


  Ich zappte eine Weile durch die Kanäle. Fand eine Wiederholung der Jeremy Kyle Show.


  »Aufgeblasener kleiner Wichser«, knurrte ich leise vor mich hin.


  Das Arschgesicht wegzuzappen hätte noch mehr Spaß gemacht, hätte ich dreitausend Volt zur Hand gehabt.


  Damit machte ich Feierabend.


  


  Weiß Gott, ich habe versucht, dieses Zeug loszuwerden. Aber es ist ein aussichtsloser Kampf.


  Ich muss damals acht oder neun gewesen sein. Es ist mitten in der Nacht, und er ist nach einem Spieltag daheim und brüllt das Haus zusammen. Ich habe jetzt einen kleinen Bruder, Baby Michael. Er weint in den Armen seiner Mutter, aber ich in meinem Bett mache keinen Mucks.


  Mein Vater brüllt: »Gus, steh auf!«


  Da ist das Gepolter von Möbeln, die herumgeschoben oder umgestoßen werden. Dann die Geräusche der schweren Stiefel und Flüche meines Vaters überall im Haus.


  »Ich hab dir doch gesagt, du sollst aus diesem Scheißbett kommen.«


  Ich werde an den Haaren unter der Decke hervorgezogen. Ich habe schreckliche Angst. Das Gesicht meines Vaters ist puterrot, das Haar klebt nass an seiner Stirn.


  »Die Treppe runter«, brüllt er mich an.


  Im Wohnzimmer gibt es kaum ein Möbelstück oder Bild an der Wand, das nicht verrückt worden wäre. Dann sehe ich die Ursache für den ganzen Krawall wie ein Gespenst vor mir erscheinen.


  Mein Vater hat wieder mal ein Geschenk von einem der Männer im Steamboat Pub bekommen. Er kriegt dauernd irgendwelche Sachen geschenkt, er sagt, es ist eine super Werbung, wenn man den gewaltigen Cannis Dury als Fan seiner Reifen oder Schuhe oder seines Frühstücksspecks hat.


  Diesmal ist das Geschenk ein quicklebendiges kleines Lamm. Es ist mit einem Seil um den Hals zu uns nach Hause gekommen, scheint aber nicht besonders glücklich, dass der Strick nun angezogen wird.


  »Schnapp’s dir, Junge«, brüllt mein Vater. Ist gar nicht nötig. Es springt mir in dem Moment in die Arme, als es mich sieht.


  Das Seil hat sich um seine kleine Schnauze gewickelt. Als ich es lockere, schnappt das Lamm nach Luft.


  Cannis hat kräftig Schlagseite, stößt einen Lampenschirm um. »Gut – und jetzt kommt mit! Wir haben Arbeit zu erledigen.«


  Ich folge ihm in die Küche. Er hält sich am Spülbecken fest, greift nach seinem Abziehleder. Als ich sehe, wie er den Riemen in die Hand nimmt, beginnt mein Herz zu galoppieren. Aber nicht wegen mir, ich habe ihn schon viel zu oft zu spüren bekommen, nein, ich frage mich, was mein Vater mit dem Lamm vorhat.


  Die kleine Kreatur scheint es ebenfalls zu spüren. Sie zappelt in meinen Armen.


  »Halt den Bastard fest«, grölt mein Vater.


  »Was hast du vor? Was willst du mit ihm machen?«, frage ich.


  »Ich werde ihm die Kehle durchschneiden, was denkst du denn?« Er packt das Lamm und hält es an den Hinterläufen über die Spüle. Es strampelt und blökt. Mein Vater braucht beide Hände, um es nicht wieder zu verlieren. Und die ganze Zeit über sieht das Lamm mich an. Große schwarze Augen, die mich anstarren.


  »Angus, Junge, nimm mein Rasiermesser. Du musst das machen!«


  »Nein«, sage ich. Ich kann nicht fassen, dass ich das Wort ausgesprochen habe.


  »Was meinst du mit nein? Du wirst es tun. Und jetzt die Klinge! Schneid dem Bastard die Kehle durch, bevor ich noch mit dem Vieh auf meinem Hinterteil lande.«


  Ich sehe das Lamm an, mit dem Kopf nach unten kämpft es in den großen Händen meines Vaters. Seine schwarzen Augen flehen mich wieder an. Er nimmt das Rasiermesser herunter, reicht es mir, und dann folgt ein kolossaler Kampf, als ob das Lamm wüsste, dass es nun auf sich allein gestellt ist. Sein Blöken ist der Klang der blanken Angst. Ich spüre, wie es nach meiner Seele greift.


  »Schneid ihm die Kehle durch, hörst du mich, schneid! Schneid sie durch, jetzt!«


  Ich stehe da mit dem Rasiermesser meines Vaters in der Hand. Völlig regungslos. Ich weiß, dass ich ungehorsam bin und was das bedeutet. Aber ich kann dem Tier nichts tun.


  Das Messer entgleitet mir, fällt zu Boden; dann ein stechender Schmerz auf meiner Stirn. Ich begreife, dass mein Vater mich geschlagen hat. Ich liege auf dem Boden neben dem Messer, und als ich sehe, wie er danach greift, bekomme ich eine panische Angst.


  Als ich aufstehe, spüre ich den kalten Hautfetzen, wo sein Knöchel meinen Schädelknochen erwischt hat. Blut tropft von meinem Kopf, rinnt mir in die Augen und den Mund.


  Ich empfinde keinerlei Schmerz, als ich zusehe, wie mein Vater die aufgeklappte Stahlklinge über den Hals des Lammes zieht. Das Blöken wird für eine Sekunde noch mal schriller, und dann füllt das Blut sein Maul und ergießt sich über sein Fleisch in die Spüle.


  Ich schaue zu, wie das Blut aus dem sterbenden Tier sprudelt. Seine schwarzen Augen starren mir immer noch tief ins Herz. Während ich zusehe, wie das Blut fließt, fühle ich mich, als wäre es mein eigenes, als könnte ich in meinem Mund das Blut von der Wunde schmecken, die mein Vater aufgerissen hat.


  


  Ein Speichelfaden klebte mich an die Armlehne der Couch. Ich war schweißgebadet. Alles tat mir weh. »Mein Gott, wo bin ich?«


  Einen Moment lang meinte ich, die berauschenden frühen Stadien des Alkoholismus zu wiederholen. Tage, an denen ich jeden neuen Morgen in einer fremden neuen Umgebung begrüßte. Aber ich wusste, das hatte ich lange hinter mir. Es erfordert eine ernsthafte Anstrengung, sich eine Bude für die Nacht zu sichern. Meine Zeiten an der Theke waren schon seit Ewigkeiten ernsteren Angelegenheiten gewidmet.


  Ich stand auf und versuchte meinen Rücken zu strecken. Vornübergebeugt wie Yoda sagte ich: »Schon bald werde ich ruhen. Ja, für immer schlafen. Verdient hab ich’s mir.«


  Ich begriff, wo ich war. Erkannte die kitschige sternförmige Siebziger-Jahre-Uhr aus Holz über dem Kamin. Rote Glühbirnen wirbelten hinter den schwarzen Plastikkohlen, jemand war hier gewesen, um das Feuer anzumachen.


  Ich sah mich um. War schockiert, mich hier wiederzufinden, vor einer Vitrine voller Pokale für die sportlichen Leistungen meines Vaters. Als Kind kamen meine Freunde immer vorbei und glotzten sie – wie’s mir vorkam – stundenlang an. Mir brachte das auf der Straße haufenweise Ansehen und Respekt ein. Sie kannten ja alle nicht den wahren Preis dieser Pokale.


  In der Küche hörte ich Bewegung. Teller und Tassen wurden auf den Tisch gestellt. Als ich eintrat, stand meine Mutter am Herd und rührte Porridge. Ein gewaltiger Topf blubberte leise vor sich hin.


  »Oh, du bist schon wach, mein Junge.«


  »Guten Morgen, Mum.«


  »Hast du gut geschlafen?«


  »Ja, wie ein Murmeltier«, log ich. »Bisschen steif, aber für ein paar Stunden hab ich die Augen zugemacht.«


  »Kann nicht besonders bequem gewesen sein auf der Couch. Du hättest rauf in dein Bett gehen sollen … Tee?«


  »Äh, nein. Hast du auch Kaffee?«


  »Tut mir leid, mein Junge. Seit du fort bist, trinkt hier niemand mehr Kaffee. Ich könnte kurz nach nebenan flitzen. Wie spät ist es?«


  Ich sah auf meine Uhr. »Kurz nach neun.«


  »Aye, das geht dann. Dot wird schon auf den Beinen sein. Warte, ich hole nebenan Kaffee.«


  »Nein, Mum, nicht nötig. Ich nehme, was da ist.«


  »Ach, nein. Setz dich, mein Junge.« Sie strahlte, überglücklich, mich zu Hause zu haben. Es schien für sie ein ausgemachtes Vergnügen zu sein. Sie benahm sich wie ein aufgeregtes Kind.


  Ich fragte mich, wie ich ihr das nur je hatte vorenthalten können.


  Als meine Mutter ein Kopftuch umband, bevor sie durch die Hintertür nach nebenan flitzte, sagte sie: »Wirst du reingehen und deinen Vater besuchen?«


  »Äh, ich weiß noch nicht.«


  »Er hat noch nicht gegessen. Du könntest ihm sein Frühstück reinbringen.«


  »Mum, ich –«


  »Ach, vergiss es, mein Junge. Nicht so wichtig. Aber falls er ruft, dann gehst du rein.«


  »Weiß er, dass ich hier bin?«


  »Ja. Ich habe es ihm gestern Abend erzählt. Er war überglücklich, muss ich schon sagen.« Sie ging und überschüttete mich mit einem strahlenden Lächeln.


  Was hatte ich getan? Ich hatte nicht das Recht, so mit ihren Gefühlen zu spielen. Ich wusste, wenn ich meinen alten Herrn sah – schwaches Herz hin oder her –, dann würde ich ihm wahrscheinlich eine reinlangen. Indem ich hergekommen war, hatte ich für meine Mutter einen Berg Kummer angehäuft, und der Gedanke daran verletzte mich.


  Ich steckte mir eine Fluppe an. Der Qualm füllte im Nu die Küche. Ich öffnete ein Fenster und versuchte ihn nach draußen in den Garten zu wedeln. Als ich mich vorbeugte, sah ich mich plötzlich im Spiegel. Er hatte schon an der Küchenwand gehangen, als ich noch zu klein war, um hineinsehen zu können. Heute musste ich in die Hocke gehen, wenn ich mich sehen wollte. Ich sah aus wie völlig abgebrannt. Rote Ringe unter den Augen, Dreitagebart. Eine gründliche Körperpflege war ebenfalls dringend angesagt.


  »Gus, sieh dich doch nur mal im Spiegel an!« Das hatte Debs zu mir gesagt. Ich sah hin, starrte, aber sehen konnte ich nichts. Na ja, zumindest nichts, was ich sehen wollte.


  »Ella!«, hörte ich ihn oben rufen.


  Es war viele Jahre her, seit ich dieses Brüllen das letzte Mal gehört hatte, aber es hatte sich seitdem kaum verändert.


  »Ella. Ella.«


  Weswegen rief er denn diesmal? Noch ein Drink? Vom Boden aufhelfen? Ein Topf, in den er pinkeln konnte?


  »Ella.« Wieder dieses Brüllen, gefolgt von einem Schlag auf den Boden. Dann noch einer. Drei oder vier in schneller Folge.


  »Halt’s Maul …«, sagte ich. Ich spürte, wie meine Stimme allmählich leiser wurde, verstummte. Ich wollte ihn nicht darauf aufmerksam machen, dass ich in seiner Küche stand.


  Weitere dumpfe Schläge. »Ella! Um Himmels willen, wo steckst du, Frau?«


  »Schicht im Schacht! Ich bin weg!«


  Ich drückte meine Fluppe in der Spüle aus. Drehte den Hahn auf, um die Asche in den Abfluss zu spülen, und ließ die Kippe in den Mülleimer fallen.


  »Ella. Ella.« Er brüllte immer noch, als ich meine Jacke anzog. Ich knöpfte sie gerade zu, als meine Mutter hereinkam.


  »Angus? Wo gehst du hin?«


  »Tut mir leid, Mum.«


  Sie stand mit offenem Mund da, hielt ein Glas Red Mountain hoch. »Aber ich hab deinen Kaffee.«


  Ich wollte zu ihr gehen, sie in meine Arme nehmen. Aber ich konnte nicht.


  »Ella – Ella.«


  »Ich muss los.«


  Sie stellte das Glas ab und geriet in Panik.


  »Dein Dad … bist du bei ihm oben gewesen?«


  »Nein, Mum. Das kann ich nicht.«


  Sie hob eine Hand vor ihren Mund. »O mein Junge.«


  »Tut mir leid, Mum. Ich muss los.«


  Ich drehte mich um und ging zur Tür.


  


  Schnappte mir die Evening News. Eine Polizeirazzia in einem Haus voller illegaler Einwanderer war der große Aufmacher auf der Titelseite. Ich hatte den Artikel mehrere Male gelesen, bevor ich begriff, warum es mir so ungewöhnlich vorkam. Sie hatten ihre Razzia in Marchmont durchgeführt. Die Preisschildchen an den Häusern dort haben eine Menge Nullen. Ich sah, wir redeten jetzt vom richtig großen Geschäft in dieser Branche.


  Ich sprang kurz in eine RS-McColl-Filiale und verlangte ein Päckchen Mayfair. Die billigsten Fluppen im Angebot. Gelb-Finger-Specials. Ich war auf einem calvinistischen Schuldgefühl-Trip, und damit wahrscheinlich der einzige Raucher Schottlands, der seine Fluppen immer noch bei seriösen Einzelhändlern kaufte. Mein Gott, was war nur aus diesem Land geworden? Wenn Otto Normalverbraucher anfängt, seine täglichen Grundnahrungsmittel wie Fluppen auf dem Schwarzmarkt zu kaufen, stecken wir in ernsten Schwierigkeiten. Das war wie in den Kriegsjahren.


  Steckte mir draußen eine an. Keine so üble Zigarette. Wusste aber, wenn ich morgen früh aufwachte, würde ich stinken wie Kneipenvorhänge.


  Ich spürte einen Kälteeinbruch anrollen. Sollte mir recht sein, das linderte die Sucht ein wenig. Und ich musste meine fünf Sinne beisammenhaben, wenn ich irgendwas Nützliches aus Fitz the Crime herauspressen wollte. Seit dem Mord an Milo brauchte ich ihn mehr denn je.


  Ich war von Albträumen heimgesucht worden. Sie liefen ungefähr so ab: Ich bin wieder im Fallingdoon House, überall Flammen und Schreie … junge Mädchen schreien sich die Seele aus dem Leib. Ich breche durch eine Tür, strecke meine Hand aus.


  »Na los! Schnell, gib mir deine Hand!«, sage ich.


  Die Flammen züngeln überall um uns herum, aber die Mädchen sehen genauso aus wie an dem Abend, als ich sie sah, wie bleiche graue Gespenster. Halb verhungert und verängstigt. Sie schrecken vor mir zurück.


  »Komm schon! Gib mir deine Hand!«, brülle ich.


  Ich stürme ins Zimmer, Flammen züngeln an den Wänden, überall nur dichter schwarzer Rauch, der uns erstickt.


  »Mein Gott, ich bin nicht euer Feind!«, rufe ich. »Ich bin nicht euer Feind.«


  Die Mädchen laufen schreiend vor mir davon, kauern sich ängstlich in die Ecke.


  Plötzlich spüre ich, wie mir jemand auf die Schulter klopft. Ich drehe mich um. Es ist Milo, aber er hat sich verändert. Sein Gesicht ist zu einem blutigen Brei zerschlagen. Zwei dunkle Höhlen dort, wo seine Augen sein sollten. Als er zu sprechen beginnt, sehe ich Flammen seine Rockschöße hinaufkriechen.


  »Milo, Milo, du brennst!«, rufe ich laut.


  Ich schlage nach den Flammen, versuche sie zu ersticken. Die Hitze ist jetzt sehr heftig, meine Handflächen brennen höllisch.


  »Milo, beweg dich endlich!«


  Die Schreie der Mädchen werden schriller. Überall nur Flammen und Angst. Es ist die schlimmste Angst, die ich je erlebt habe.


  »Milo, du musst dich bewegen. Wir müssen hier raus.«


  Sogleich neigt er seinen Kopf zu mir herunter, sieht mich an. Er beginnt zu sprechen, und noch während er das tut, verschlingen die Flammen seinen Körper. Er schreit und schlägt auf seine Brust, spricht dann, doch seine Worte sind in einer Sprache, die ich nicht verstehe, mit einer Ausnahme: »Lettland.«


  Nadjas Preisgabe von Billys Plan, schnell ans große Geld zu gelangen, war völlig unerwartet gekommen. Damit hatte ich etwas in der Hand, mit dem ich Fitz ködern konnte. Aber er war ein Bulle, und somit unberechenbar. Ich musste es geschickt einfädeln. Damit es sich für ihn lohnte.


  Der Bus war überfüllt.


  Ein junger Penner reiherte in den Gang, als wir den Leith Walk hinunterfuhren. In einem Bus voller Leithers hielt sich nur eine Frau die Nase zu.


  »Raus«, donnerte der Fahrer.


  »O Mann …«, antwortete der Penner. »’s regnet wie Sau!«


  »Raus jetzt, andernfalls ruf ich die Bullen!«


  Der Fahrer stand auf, sicher hinter seiner Kunststoffscheibe, worauf der Penner seine Baseballmütze tief in die Stirn zog und den Bus verließ. Er trat gegen die Tür, als diese sich hinter ihm schloss. Dann plumpste er auf der nassen Straße auf seinen Arsch.


  Der Bus fuhr an, hielt aber mitten auf der Straße plötzlich wieder an. »Bleiben Sie bitte alle sitzen!«, sagte der Fahrer, als er die Türen öffnete, um zwei Dosen Omega White Cider auf die Straße rollen zu lassen. Den Dosen folgte das Erbrochene des Penners den Gang hinunter und dann über die Stufen.


  Ich schüttelte den Kopf. Keine Ahnung, warum, denn ich hatte das alles schon eine Million Mal gesehen. Irgendwie kam mir heute alles eine Idee unerfreulicher vor als sonst. Diese Stadt ging mir gehörig auf den Senkel.


  Ein alter Knabe beugte sich zu mir herüber. Er nahm seine Mütze ab, schlug sie gegen meinen Sitz. »Für solche wie den würde ich den Arbeitsdienst wieder einführen«, sagte er.


  Ich drehte mich zu ihm um. »Für solche wie den würde ich die Todesstrafe wieder einführen.«


  


  Ich bestellte einen Kaffee.


  »Ein Latte oder ein Mokka oder –« Der Kellner klang wie ein Pole, einer aus der letzten Welle legaler Einwanderer. In den Kneipen hatten sie die Aussies so ziemlich eliminiert, und jetzt meldeten sie ihre Ansprüche auf die Cafés an.


  »Ganz ruhig«, unterbrach ich, »einfach nur schwarz und stark.«


  »Ein Americano?«


  Hatte ich akustische Visionen? Das hier war Leith. Die letzte Bastion des alten Edinburgh. Auf mindestens fünfhundert Meter gab es hier keine kontinentaleuropäische Piazza. Die Yuppies hatten die Frontlinien neu gezogen.


  Ich verscheuchte den Kellner mit einem Winken, sagte: »Egal.«


  Er taxierte mich im Gehen, wahrscheinlich um noch was von seiner hausgemachten Bratensoße in meinen Kaffee zu kippen.


  Fünf Minuten später kam er zurück, reichte mir einen Kassenbon auf einem kleinen Unterteller, darauf zwei weiße Schokotäfelchen. »Das macht dann zwei fünfzig, bitte.«


  Für so viel Knete erwartete ich den besten Kaffee meines Lebens. Um die Wahrheit zu sagen, das Zeug konnte einen aus den Latschen hauen. Ich gab Milch und Zucker dazu und versuchte mich darauf zu konzentrieren, warum ich immer noch hiersaß.


  Schon eine ganze Weile grübelte ich über einem Zitat von Bowie: »Es ist nicht wirklich Arbeit, es ist nur die Fähigkeit zu bezaubern.«


  Ein vernünftiger Rat. Falls ich irgendwas von Fitz bekommen sollte – alles, außer mit dem Gummiknüppel Bekanntschaft zu machen –, würde ich Scheiße fressen müssen. Wahrscheinlich war ich bei unserer letzten Begegnung zu forsch gewesen. Ich hatte ihn verärgert. Früher, vor langer Zeit, war Fitz als Heißsporn bekannt gewesen. Er war schnell mit den Fäusten, hätte ein echter Athlet werden können, zumindest hatte ich das gehört.


  Ich hatte schon mal einen von Fitz’ Nierenschlägen einstecken müssen und war nicht sonderlich scharf auf eine Wiederholung. Schon weil er mir jetzt sehr nützlich sein konnte. Ihn dazu zu bringen, dass er glaubte, ich täte ihm einen Gefallen, würde der Schlüssel sein.


  Fitz erschien pünktlich. Kam offenbar stinksauer den Leith Walk heruntergewalzt.


  »Scheiße, der ist ja völlig außer sich«, brummte ich leise.


  Ich stand auf, wedelte mit einem Zehner. »Kellner, eine Kanne Tee, bitte.«


  Während ich Fitz auf die Tür des Cafés zusteuern sah, entdeckte er mich durchs Fenster und setzte sofort eine finstere Miene auf. Sein Gesicht war scharlachrot, Zorn schimmerte aus jeder einzelnen Pore. Er hätte ein perfektes Double für Yosemite Sam mit rauchenden Colts abgegeben.


  Ich machte ihm die Tür auf. »Fitz, freut mich« – er stürmte an mir vorbei – »Sie zu sehen.«


  Ich schaute zu, wie er seine Jacke auszog und sich hinsetzte.


  Ich biss die Zähne zusammen. Es ging mir gegen den Strich, vor einem Bullen zu kriechen. Aber welche andere Wahl hatte ich denn zu diesem Zeitpunkt? Ohne Billys Akte wäre ich im Arsch.


  »Alles in Ordnung, Fitz?«


  »Hör auf mit der Scheiße, Dury.«


  Der Kellner kam mit dem Tee. Ich gab ihm das Geld, ohne einen Blick auf die Rechnung zu werfen. Wartete, dass er ging, und sagte: »Stimmt so.«


  Fitz’ Unterlippe war auf mich gerichtet, und seine grauen Zähne waren deutlich zu sehen, als er zu reden begann. »Hast du jetzt komplett den Verstand verloren, Junge?«


  »Fitz.«


  »Nein, komm mir nicht mit Fitz – wo ich gerade über die Varianten, die Tausenden von Varianten nachdenke, Dury, wie ich dich an der ausgestreckten Hand verhungern lassen könnte.«


  Ich fiel ihm ins Wort, hielt ihm einen Finger unter die Nase. »Schön cool bleiben, Fitz.«


  Er schenkte sich Tee ein und schaute sich um. »Der Laden hier ist vor die Hunde gegangen.«


  »Sind wir das nicht irgendwie alle.«


  Ich reichte ihm Milch und Zucker. Beobachtete, wie er beides einrührte.


  »Was willst du, Dury?«


  Ich versuchte reinen Tisch zu machen. Seinem Ego zu schmeicheln. »Hören Sie, wegen neulich – vergessen Sie’s einfach. Ich war ein bisschen …«


  »Dicht?« Er lachte über seinen eigenen Witz.


  Ein trockenes Lächeln. »Tja … lassen wir’s dabei bewenden, dass es falsch von mir war, unsere Freundschaft zu missbrauchen.«


  Er begann schallend zu lachen. »Freunde? Du und ich?« Die Vorstellung trieb ihm eine Träne ins Auge.


  Ich hatte ihn unvorbereitet erwischt und setzte sofort nach. »Ja. Scheiße, wem mache ich eigentlich was vor? Belassen wir alles auf einer rein geschäftlichen Basis. Ich habe etwas für Sie.«


  Er schob die Teetasse beiseite und beugte sich vor. »Was redest du da für einen Schwachsinn, Dury?«


  »Aber, aber! Für nichts gibt’s nichts.«


  »Leck mich.«


  Ich setzte zum Todesstoß an. »Fitz, ich bin da einer Sache auf der Spur, einer ganz großen Sache.«


  »Billy-Boy?« Ich erkannte an seinem Tonfall, dass er seine Hausaufgaben gemacht hatte.


  »Sie wissen, worüber ich dauernd rede? Um Himmels willen, Fitz, er wurde an einem öffentlichen Ort zu Tode gefoltert.«


  »Und?«


  »Und – heutzutage fällt ein kleines Mädchen hin und schürft sich das Knie auf, und schon wimmelt es nur so von Cops, ausstaffiert wie Dustin Hoffman in diesem Film, Outbreak – Lautlose Killer. Aber Billy wurde sauber ausgeschaltet, und ihr kehrt das unter den Teppich!«


  Er lehnte sich zurück, trank einen Schluck Tee. Füllte die Tasse aus der Kanne nach. Ich sah, dass er über alles nachdachte.


  »Was haben Sie für mich?«


  »Mh-hmmmh. Zuerst die Akte.«


  »Nein, unmöglich. Keine Chance, Dury.«


  »Warum nicht? Sie wissen doch, dass ich keine halben Sachen mache.« Ich sah ihn direkt an. »Fitz, wenn Sie mir helfen, könnte ich Sie im Gegenzug wieder auf die Karriereleiter bringen. Es geht hier nicht allein um Billy, es gab noch einen weiteren Mord, zufällig an einem Ihrer Landsleute.«


  Er trank bedächtig einen weiteren Schluck Tee.


  »Denken Sie drüber nach, Fitz. Sie wollen doch sicher Ihren Detective Inspector zurückhaben, oder nicht?«


  Er stand auf und griff nach seiner Jacke. »Nicht hier.«


  Ich folgte ihm nach draußen. Steckte mir eine Mayfair an. Schien genau das Richtige zu sein.


  »Hören Sie, ich kann nicht einfach so eine Akte mitgehen lassen. In welcher Welt leben Sie? Heutzutage läuft alles über Computer, wenn man was ausdruckt, leuchten sofort sämtliche Warnlämpchen auf. Was genau müssen Sie denn wissen?«


  »Wer steckt dahinter?«


  »Herr im Himmel, Gus – ist das etwas, was irgendwer in eine Akte schreiben würde? Ich kann Ihnen nur so viel sagen, dass es, wie soll ich es ausdrücken, eine stillschweigende Übereinkunft gibt, die Finger von dieser Sache zu lassen.«


  »Von wem kommt das?«


  »Von ganz oben.«


  »Warum? Kennen Sie den Grund?«


  »Sagen wir einfach mal, unser Billy hat sich mit einigen ausgesprochen unangenehmen Zeitgenossen eingelassen.«


  »Zalinskas.«


  »Die Sitte hat ihn im Visier.«


  »Dann haben sie Billy also im Regen stehenlassen?«


  »Gibt Wichtigeres.«


  Nun war ich an der Reihe, meinen Teil des Geschäfts einzubringen. Ich erzählte Fitz von den Lettinnen im Fallingdoon House. Von Milos Anrufen und dem Brand. Nadjas Verwicklung in die Geschichte ließ ich aus; sie könnte mir noch nützlich sein.


  »Das war’s? Sie würden mir doch nichts vorenthalten, Dury, oder?«


  »Niemals. Sobald ich mehr erfahre, sind Sie der erste, der es hört.«


  »Will’s mal schwer hoffen.«


  »Aber, Fitz, kommen wir noch mal auf diese Akte zurück. Ich kaufe Ihnen das nicht ab.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Es steckt mehr dahinter.«


  »Geben Sie sich keine Mühe.«


  »Nein, ich mein’s ernst … Irgendwer speist uns hier mit einer Tarngeschichte ab. Sie müssen herausfinden, wer dahintersteckt.«


  


  Wenn man von Meadowbank aus der London Road folgt, kommt man nach Portobello. Nicht so glamourös, wie es klingt, aber auf dem aufsteigenden Ast – wie jeder andere Stadtteil Edinburghs.


  Wenn ich heute nach Porty komme, denke ich immer an George Galloway. Als Kind, sagte er, hätte ihn sein Vater mit einem Ausflug nach Portobello verarscht, weil er dachte, es ginge an die italienische Küste, so wie der Name klang. Kann mir vorstellen, wie enttäuscht er war, als sie an den Strand kamen und ihm der Gestank des Abwasserkanals in die Nase stieg. Trotzdem, man musste Gorgeous George einfach lieben. Musste jeden lieben, der es Bush und Blair auf so altmodische Weise zeigte.


  In Teilen, jenseits des Schlafstadt-am-Meer-Randbezirks, bewahrt Porty sich immer noch die gediegene Atmosphäre alter viktorianischer Villen. Hods Wohnung hingegen war typisch neureich. Ein Apartment im obersten Stock eines der Schandflecken. Jede Menge Chrom, jede Menge Glas. Und nicht eine Unze Klasse.


  Ich drückte den Summer an der Haustür. Vom Hausverwalter war weit und breit nichts zu sehen, also überflog ich die Namen der Bewohner. Entschied mich für Clarke.


  Eine Frauenstimme meldete sich mit: »Hallo.«


  Sie klang vornehm, das irritierte mich. Ich wollte nicht so verstanden werden, als hätte ich vor, in die Bude einzubrechen.


  »Hallo. Mein Name ist Dury, ich bin, äh …«


  »Oh, Sie müssen hier sein, um sich meine Box anzusehen!«


  »Wie bitte?«, stotterte ich.


  »Dieses Fernseh-Dings.«


  Plötzlich ergab alles einen Sinn.


  »Äh, nein, ich wohne bei Hod – Mr. Dunn.«


  Sie sagte nichts mehr. Ich denke, ich hatte sie so verwirrt, dass sie mir nun die Tür öffnete.


  Mein Freund hatte angeboten, mich eine Weile bei sich aufzunehmen. Die Zahlenkombination seiner Wohnungstür war immer simpel gewesen: 1745. Für einen fanatischen Nationalisten wie Hod konnte es gar nichts anderes sein als das Jahr des zweiten Jakobitenaufstands.


  In der Tür zog ich meine Stiefel aus. Hods Analfixierung und der daraus resultierende übertriebene Reinlichkeitsfimmel fiel mir sofort auf. Wäre er kein Bauunternehmer, hätte ich gesagt, die Frau eines dämlichen Arztes wäre fest bei der Arbeit gewesen und hätte ihre viele Zeit zu Hause damit verbracht, die Zimmerdecken zu polieren.


  Der Thermostat im Flur zeigte 25 Grad Celsius. Ich vergrub meine Zehen im tiefen, cremefarbenen Teppichboden und dachte: ›Also, das nenn ich jetzt mal Leben.‹


  Kam mir wie eine Schande vor, die Luft hier zu verpesten, aber ich hatte einem Tabakladen auf der Mile einen Besuch abgestattet und mir einen Vorrat hochwertiger Zigaretten zugelegt. Gitanes, die Sorte mit der tanzenden Zigeunerin auf der Packung. Das ist schwarzer Tabak, viel zu stark, ein ganzes Päckchen wegzuqualmen. Dass Bowie es in seiner Zeit als Thin White Duke geschafft hat, die Dinger Kette zu rauchen, kann nur bewundert werden.


  Zum Ausgleich hatte ich auch noch ein paar Luckies erstanden. Auf dem Päckchen stand: »Lucky Strike steht für hervorragenden Tabak.« Ich steckte mir eine an und sagte: »Tatsächlich, stimmt!«


  Hod hatte sich einen Flachbildfernseher geleistet, der in die Wand eingelassen war. Musste eine Diagonale von eins achtzig haben; ich hatte schon kleinere Billardtische gesehen. Ich schnüffelte ein bisschen herum, konnte den Einschaltknopf jedoch nicht finden. Würde also fürs erste ausgeschaltet bleiben.


  Ich warf mich auf die Couch. Sie verschluckte mich umgehend. »O ja, Gusie-Boy, daran könntest du dich durchaus gewöhnen.«


  Ich sang ein Loblied auf Hod, dass er mich hier pennen ließ. Würde meinen Aufenthalt hier ganz klar maximal auskosten.


  Ein paar weitere Züge an der Lucky, und ich sah mich mit einer Handvoll Asche konfrontiert. Ich stand vorsichtig auf, versuchte nichts davon auf den Teppichboden fallen zu lassen und spülte alles ins Klo.


  Die Brille glänzte. »Meine Güte, die Bude ist makellos!«


  Ich schaute mich im Bad um, eine weitere Glotze war in die Wand eingelassen. Er hatte Regale voller Lotionen und Eaux de Toilette: Armani, Mugler, Gucci, ja sogar ein alter Favorit: Fahrenheit von Christian Dior. Ich schraubte den Verschluss ab, und es duftete, wie ich es in Erinnerung hatte – genau wie Parma Violets, diese süßen Veilchenpastillen. Was mich in die Zeit von Pacers und Texan Bars zurückbeförderte, Süßigkeiten, die es schon lange nicht mehr gab.


  Spritzte mir ein paar Tropfen ins Gesicht und flüsterte: »Gott, ich liebe dieses Zeug.«


  Da ist eine Szene aus einem Western. Muss ich mindestens schon eine Million Mal gesehen haben. Ein verhutzelter alter Cowboy, das Gesicht so ledrig wie seine Satteltaschen, vor Dreck strotzend nach dem langen Ritt, kommt in die Stadt. Ehe man sich’s versieht, stößt er die Schwingtüren des Bordells auf, sucht sich eine Liebesdienerin aus und verlangt – komischerweise –, dass sie eine Blechwanne mit einem Schaumbad füllt.


  Ich drehte die Hähne voll auf. O Glückseligkeit, heißer Dampf füllte den Raum. Ich stöberte in Hods Schränken nach Matey, einem Kinderschaumbad. Fand eine Fernbedienung für die Glotze. Hinter einem Schwung Duftkerzen dann Radox Duschgel, Muskeln entspannende Badesalze, dachte: ›Nur einen Klecks.‹


  Die Hähne sprudelten wie Feuerwehrschläuche. Hatte in null Komma nichts ein Bad eingelassen.


  Zog die 501 aus. »Den alten Werbespots aus den Achtzigern zum Trotz, Gus!«


  Wollte schon hineinspringen, als mir der Gedanke kam, noch ein paar Kerzen anzuzünden. Warum auch nicht? Ich musste mich unbedingt entspannen, das war einfach so. Kramte das Feuerzeug aus meiner Jeans, hatte einige Probleme, den Docht anzuzünden, dann – »Auuuutsch! Heilige Maria Mutter Gottes!«


  Kerzenwachs spritzte auf meinen besten Freund.


  »Gottverdammtes Höllenfeuer! Himmel auch! Jesus! Mutter Gottes!«


  Ich tupfte an dem Wachs herum. Es ließ sich abziehen wie Tesafilm. Schien die Schmerzen gleich mitzunehmen. Untersuchte meinen alten Kumpel – nichts passiert. Und wieder eine Lektion auf die harte Tour gelernt.


  Als ich mich in den Schaum sinken ließ, dachte ich: ›Gott, tut das gut. Die Jungs von Radox verstehen was von ihrem Geschäft.‹


  Ganze zehn Minuten war ich im siebten Himmel, bevor die Langeweile einsetzte. Schnappte mir die Fernbedienung, schaltete die Glotze ein. Scotland Today lief gerade, mit den üblichen Geschichten. Fischer in Peterhead stöhnten darüber, schon wieder ihre Quoten senken zu müssen. Dachte: ›Arschlöcher – findet euch endlich damit ab, ihr habt die Meere leergefischt.‹


  Das Parlament ließ den üblichen Trottel anwackeln, den Umweltminister, der Europa für alles verantwortlich machte. »So macht man das, Kumpel, grenzt diese Wähler nicht aus.« Noch so ein Arschloch. Gott, die Welt wimmelte nur so von diesen Typen. Obwohl es im Parlament überproportional viele von der Sorte gab.


  Ich wollte schon weiterzappen, als das letzte Thema unmittelbar vor dem »und zum Schluss« meine Aufmerksamkeit erregte.


  Jeder Anblick der Heimatstadt in der Glotze fasziniert mich, aber dieser hier hatte eine ganz besondere Note. Krawall vor dem Obersten Gerichtshof. Die Kamera wirbelte einen Moment unkontrolliert herum, und ich machte ein paar Pressetypen aus.


  »Hendo, nimm die Kamera hoch, du Blödmann!«, brüllte ich den Bildschirm an.


  Dann kam der Kommentar aus dem Off. »Chaotische Szenen heute auf der Zuschauergalerie des Obersten Gerichtshofs in Edinburgh …«


  »Nein, wirklich?«, sagte ich. »War auch auf der Straße chaotisch.«


  »… als der Unterweltboss Benny Zalinskas seinen ersten Auftritt in einem wahrscheinlich langwierigen Prozess hatte.«


  Ich schnellte aus der Wanne und verursachte dabei eine ansehnliche Überschwemmung auf dem Boden. Er war überhaupt nicht, was ich erwartet hatte: gedrungen, stämmig, dicke Goldringe. Zalinskas sah schlank aus. Das silbergraue Haar sorgfältig nach hinten gefönt. Das Gesicht völlig starr, mit Ausnahme der Augen. Kann ehrlich sagen, dass ich solche Augen noch nie zuvor gesehen habe. Sie traten so stark aus seinem Kopf hervor, er hätte eine Maske aus Tanz der Teufel tragen können.


  Mal abgesehen von der ungewöhnlichen Erscheinung trug Zalinskas jedoch den für Gangster typischen Kamelhaarmantel. Ein Lakai, dessen Arsch Steroidinjektionen nicht fremd waren, nahm ihm vor dem Gerichtssaal den Mantel ab. Er stand da, hielt ihn über seinem Arm, bis Zalinskas ihm kaum merklich zunickte, woraufhin der Lakai sich an die Wand stellte.


  »Heilige Scheiße. Sind wir in Chicago? Ist das Al Capone vor Gericht?«


  Ich war patschnass, und mich fröstelte, aber der Anblick hielt mich in Bann. Ich konnte einfach nicht fassen, wie sich diese Stadt verändert hatte. Noch vor ein paar Jahren wäre das der Aufmacher der Nachrichten gewesen, heute kam es gerade mal noch kurz vor dem Wetter.


  Schnitt zurück ins Studio, wo der Nachrichtensprecher die Reporterin vor Ort in einer Live-Schaltung fragte: »Was können Sie uns über den Prozess berichten, Polly?«


  Die Blondine mit dem kobaltblauen Lidschatten, die man noch vor ein paar Jahren in fünf Nummern zu großen Highheels ihrer Mutter die Straße herunterwackeln hätte sehen können, strahlte.


  »Mr. Zalinskas muss sich wegen Einkünften aus unsittlichen Tätigkeiten in dieser Stadt vor Gericht verantworten, wobei sich die Anklage auf einen Zeitraum zwischen Januar und März dieses Jahres bezieht, in dem er angeblich einen Ring von mehreren hundert Sexarbeiterinnen geleitet haben soll.«


  »Sexarbeiterinnen? Mein Gott, jetzt sind sogar schon die Nutten politisch korrekt geworden«, sagte ich Richtung Bildschirm. »Könnten wir jetzt bitte Klartext reden, Polly?« Ich schüttelte den Kopf, da draußen wartete viel Arbeit als Trainer auf mich.


  Schnitt zurück ins Studio, wo es der Nachrichtensprecher schaffte, den gewichtigeren Anklagepunkt der Steuerhinterziehung anzusprechen. Wie es überhaupt zu diesem Fall gekommen war, blieb ein Geheimnis. Sie waren ohnehin schon übergegangen zu einer Story über einen Hütehund, der ein neues Zuhause gefunden hatte und seinem Herrn nur auf Gälisch gehorchte.


  Sagte: »Pòg mo thòn.«


  Schaltete aus. Setzte mich wieder hin.


  Ich streckte einen Arm aus der Wanne, griff nach meiner Jeans und zog sie zu mir her. In der Gesäßtasche steckte ein Taschenbuch. Ein Nietzsche Reader. Im Grunde ein Taschen-Nietzsche für Deppen, aber es passte halt in meine Tasche.


  Las: »Wer die Luft meiner Schriften zu atmen weiß, weiß, dass es eine Luft der Höhe ist, eine starke Luft. Man muss für sie geschaffen sein, sonst ist die Gefahr keine kleine, sich in ihr zu erkälten.«


  Ich las weiter, sagte: »Also, stell dich hinten an.«


  


  Startete einen Überfall auf Hods Küche. Fand Mini-Crunchies im Kühlschrank. Hätte dazu gern einen Kaffee gehabt. Eine Büchse Illy-Espresso lächelte mich vom Regal an. Nahm sie, allerdings sah es weder aus wie Instant-Kaffee, noch duftete es so. Ich las den Aufdruck auf der Dose. »Caffé macinato.«


  »Und, was ist das jetzt wieder? Brauche ich dafür eine Maschine?«


  Las weiter: »Nur die besten Arabica-Bohnen … mit Sorgfalt und Leidenschaft ausgewählt … ein Erlebnis, das all Ihre Sinne umschmeicheln wird.«


  »Ich will doch nur einen Kaffee, um Himmels willen! Hat er denn keinen Mellow Bird’s im Haus?«


  Sah Jules in Pulp Fiction sagen: »Das hier ist ernste Gourmet-Scheiße.« Gab mir keine Chance, die Espressomaschine zum Laufen zu bringen. Entschied mich stattdessen für eine Flasche Stella. Schmeckte gut. Beruhigend kostbar, wie es in der Werbung heißt.


  Bei meiner dritten warf ich mich zur Musik von den Dirtbombs aufs Sofa: Got to Give it Up. Hatte sie erst kürzlich entdeckt, sie kamen »outta Detroit«, wie man in den Staaten sagt. Auf dem Album coverten sie einige erstaunliche Stücke; ihr Standpunkt begeisterte mich. Eine echte Säge, die jaulte: »Don’t fuck with us.«


  Ich boxte gerade zu Underdog in die Luft und sprang wie verrückt herum, als das Telefon klingelte.


  »Hallo.«


  »Tja, selber hallo.«


  »Amy?«


  »Wer sonst? Wie geht’s, Gus?«


  Ich entschuldigte mich, dass ich nicht angerufen hatte. Schien zu funktionieren. »Und was hast du so gemacht?«


  »Tja, das ist ja die Sache. Was du mir da über Billy erzählt hast, ich dachte, vielleicht könnte ich dir helfen und –«


  »Moment mal! Helfen?« Ich hatte ihr von Billy erzählt, um sie zu warnen. Um mich von jeder Verpflichtung freizuschaufeln und um eine Ausrede für zukünftige Verabredungen zu haben. »Was meinst du jetzt genau mit helfen?«


  »Gus, ich weiß, was ich tue.«


  Ich spürte, wie ich total väterlich rüberkam, weiß auch nicht, warum, es ist definitiv keine Rolle, für die ich geeignet bin. »Was genau hast du gemacht, Amy?«


  »Als du mir von dem –«


  »Mord erzählt hast?«


  »Und von den Mädchen und allem.«


  »Stopp mal kurz. Das Wörtchen Mord hast du schon mitbekommen, ja?«


  »Äh, ja. Hallo? Bin ich behindert, oder was?«


  »Ich versuche hier nur deutlich zu machen, dass man sich mit diesen Leuten besser nicht anlegt, die haben nämlich schon jemanden umgebracht. Hör zu, erzähl mir einfach, worauf du hinauswillst. Was hast du gemacht?«


  Ihr Tonfall änderte sich. »Wo bist du?«


  »Amy?«


  »Ich glaube, ich sollte besser vorbeikommen und dich sehen. Ich weiß, dass du nicht im Wall bist, hab ich schon gecheckt, also –«


  »Ich bin in Porty.« Ich nannte ihr die Adresse.


  »Gut, ich bin gleich da. Gus, ich weiß, dass du dir Sorgen um mich machst, und das ist süß, aber ich bin schon ein großes Mädchen. Ich habe Informationen für dich – das wird dir bei deinem Fall weiterhelfen, da bin ich sicher.«


  Sie legte auf.


  Süß? Mein Gott, was hatte ich ihr getan?


  Ich knackte ein weiteres Stella. Qualmte eine Lucky nach der anderen. Die ganze Bude stank inzwischen wie ein Schornstein. Ich öffnete die Fenstertüren und trat hinaus auf den Balkon. Während ich aufs Meer hinausblickte, wurde der Himmel bis zum Horizont schwärzer als ein Hundedarm.


  Ich fragte mich, was Amy wohl gemacht hatte. Ich begriff nicht so ganz, was sie von mir wollte. Ich meine, war ich ein guter Fang? Fehlanzeige. Das konnte Debs jederzeit bestätigen; sie wollte ja nicht mal mehr mit mir reden. Ich hatte irgendwo gelesen, dass Bill Gates mit seiner Frau vorwiegend per E-Mail kommuniziert, selbst wenn sie sich in ein und demselben Haus befinden. Nach meinem letzten Gespräch mit Debs würde ich mich damit zufriedengeben.


  Die Wohnungstür ging auf, und hereinmarschiert kam Hod. »Hallo, Darling, ich bin wieder zu Hause«, brüllte er. Nicht ganz, was ich mir erhofft hatte, aber, hey, schön, Gesellschaft zu haben.


  »Hodster – wie geht’s?«


  Wir absolvierten die übliche Begrüßung mit Bäuche aneinanderstoßen und großem Rückengeklopfe.


  »Gibt’s da noch mehr, wo das herkommt?«, fragte Hod und deutete mit einem Kopfnicken auf mein Bier. »Mein Mund ist ausgetrocknet wie eine Nonnenmöse.«


  »Setz dich, ich hol dir eins.«


  »Meine Güte, Darling, du verstehst es wirklich, einen Mann glücklich zu machen«, sagte Hod und versuchte mir einen Klaps auf den Hintern zu geben.


  »Verpiss dich«, sagte ich und trippelte des witzigen Effektes wegen davon.


  Holte mir selbst auch noch ein Bier. »Hungrig?«


  »Hungrig? Ich könnte ein Pferd zwischen zwei verpissten Matratzen vertilgen.«


  »Hättstn gern?«


  »Ruby Murray?«


  »Einverstanden. Ich bin dran. Dort oder zum Mitnehmen?«


  »Wie wär’s mit einer kleinen Verschnaufpause? In fünf Minuten kann ich fertig sein.«


  »Cool.« Mir fiel wieder ein, dass Amy auf dem Weg war. »Ach, Scheiße, nein.«


  »Was ist denn?«


  »Muss auf eine Freundin warten. Macht dir doch nichts aus, oder?«


  »Eine Muschi?«


  »Irgendwie.«


  »Gus Dury, alter Fuchs. Hat sie einen Freund?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Die Sache ist kompliziert, Hod.«


  Noch ein Kopfschütteln. »Nein. Himmel, nein. Es ist nur …« Ich hatte keine Lust, Hod die ganze Geschichte zu erzählen, zumindest nicht jetzt sofort. Wenn ich unter seinem Dach blieb, würde es letzten Endes doch herauskommen, aber eben noch nicht in diesem Moment.


  Hod bot mir einen Ausweg. »Kompliziert, wie du schon sagtest.«


  Ich nickte. »Dann lassen wir uns eine Ruby kommen.«


  »Von mir aus. Die Nummer ist drüben beim Telefon. Für mich das Menü für zwei.«


  »Gefräßiger Sack!«


  Hod stand auf, klopfte auf seine Wampe. »Unverschämter Arsch, ich bin ein stattliches Mannsbild.«


  »Aye, ein stattlich gerundetes Mannsbild.«


  »Mit mir kann man gut um die Häuser ziehen. Und du wirst mich heute Abend in Aktion erleben.«


  »Was?«


  »Wir gehen heute groß aus. Nimm diesen griesgrämigen Ausdruck aus dem Gesicht, Kumpel.«


  »Ach ja? Dann komm, schieß los!«


  »Später – du wirst schon sehen.«


  Hod ging duschen. Ich rief das Curry-Restaurant an. Während ich wartete, las ich in der Zeitung, die Hod mitgebracht hatte. Musste lachen über Hugh Hefners Erwiderung auf den von Kelly Osbourne geäußerten Wunsch, Playboy-Pin-up zu werden – »So viel können wir gar nicht airbrushen, Schätzchen!«


  Die Dirtbombs-CD war bei Your Love Belongs Under a Rock angekommen. Ich hörte, wie Hod im Bad mitsang. Dachte: ›Wird mir gefallen, hier zu wohnen.‹ War Jahre her seit meinem Junggesellendasein. Das ständige Geplapper war genau das, was ich momentan zur Ablenkung brauchte.


  Als der Track zu Ende war, hörte ich den Summer.


  »Das war jetzt aber mal flott.«


  Ich sprang auf, um die Tür zu öffnen. »Hoffentlich haben die das Naan-Brot nicht in die Mikrowelle geschoben!«


  Drückte auf den Knopf, sagte: »Hallo.«


  »Hi, Gus, ich bin’s.«


  »Amy – komm doch rauf.«


  


  Während ich im Flur auf Amy wartete, wurde eine andere Wohnungstür geöffnet. Eine Lockenfrisur, die Leo Sayers beschämt hätte, tauchte auf. Ich versuchte einen auf guter Nachbar zu machen, sagte: »Hallöchen!«


  Der Kopf wurde zurückgerissen, die Tür fest geschlossen. Die Frau mit der Box? Spürte die Wirkung der Biere einsetzen, kicherte leise in mich hinein.


  Ich trank vergnügt, als sich am anderen Ende des Flurs die Fahrstuhltür öffnete. Da drinnen wird keine Musik gespielt, aber als Amy auftauchte, meinte ich Ravels Boléro zu hören. Die Nummer ist bekannt? Man denke an Bo Derek im goldenen Bikini, sie entsteigt dem Wasser und läuft zu Dudley Moore – jaaa, genau die Nummer.


  Amy sah fabelhaft aus, sie hätte Bo an jedem beliebigen Tag einen harten Wettkampf geliefert. Bislang war sie immer eher dezent konservativ gekleidet gewesen. Klassisches Aussehen, nichts, was zu viel Aufmerksamkeit erregt. Aber hier stand sie jetzt in einem schwarzen Minikleid, kniehohen Lackstiefeln und engem Halsband. Die Haare toupiert, zurückgekämmt, hatte ein bisschen was von Cousin Itt.


  ›Himmel‹, dachte ich, ›was hat es mit diesem Femme-fatale-Look auf sich?‹ Fragte mich, ob ich in Schwierigkeiten steckte.


  Als sie näher kam, sah ich, dass sie Make-up aufgespachtelt hatte. Spanish eyes, briefkastenroter Lippenstift und falsche Wimpern.


  Sie studierte meinen Gesichtsausdruck und stemmte die Hände in die Hüften. »Suchst du Arbeit, Liebling?«


  »Was zahlst du?«


  Sie lachte und reichte mir einen klatschnassen schwarzen Plastikmantel.


  Drinnen sagte sie: »Es schüttet draußen wie aus Eimern.«


  »Sehe ich – ein Drink?«


  Holte zwei weitere Stellas, während Amy Hods Apartment in Augenschein nahm.


  »Das ist mal eine Bude, Gus.«


  »Ja. Die … äh … gehört einem Freund.« Ich deutete mit dem Kopf in Richtung Dusche.


  Amy zuckte zusammen, sah aus wie Beyoncé mit Furunkel. »Männlich oder weiblich?«


  »Eifersüchtig?«


  Ein weiteres Zucken, diesmal schaute sie in die andere Richtung. »Gus, sieh mich an.« Sie hielt mir ihre Handflächen hin, klopfte auf die Stulpen ihrer Stiefel. »Ich bin nicht in der richtigen Form für einen Zickenkrieg!«


  »Es ist ein Kerl. Mein Kumpel Hod. Er ist sauber.«


  »Puhh.« Sie warf sich auf die Couch, wippte mit dem Fuß im Takt der Musik. »Wer ist das?«


  »Dirtbombs.«


  »Die sind gut.«


  »Freut mich – hör zu, was soll dieser Aufzug?«


  »Lass mich die hier zuerst mal ausziehen.« Sie zog den Reißverschluss der Stiefel runter und legte ihre Füße dann neben sich auf die Couch. »Mein Gott, das ist viel besser – diese Dinger sind eine verfluchte mittelalterliche Folter.«


  Ich setzte mich. »Und?«


  »Besteht die Chance, eine Fußmassage zu bekommen?«


  »Null.«


  Sie machte einen Schmollmund. »Oooch … Gussie, und dabei war ich sooo ein braves Mädchen.«


  »Schluss mit den Spielchen, Amy.« Mir war nicht wohl dabei, wie sie mir schöne Augen machte mit all der Schminke auf ihrem Gesicht, selbst wenn sie nur Witze machte.


  »Es heißt Pepsi.«


  »Noch mal?«


  »Wenn ich so angezogen bin, dann bin ich Pepsi.«


  Es war noch schlimmer, als ich gedacht hatte.


  »Pepsi? Warum?«


  »Es ist ein … man könnte es einen Künstlernamen nennen.«


  Mein Verstand überschlug sich förmlich, Gedanken schossen mir durch den Kopf wie Ratten das Hafenbecken hinunter.


  »Ein Künstlername, okay. Was hast du denn so getrieben … Pepsi?«


  Sie lächelte. »Erinnerst du dich noch, wie ich sagte, ich möchte dir bei dieser Sache mit Billy helfen?«


  Nickte. Ein Stirnrunzeln hatte ich in Reserve.


  »Also, ich hatte eine Idee, als du sagtest, er arbeitete in solchen Clubs.«


  »O mein Gott, Amy, was hast du getan?«


  »Nein. Nein. Ich habe nur getanzt, ich schwör’s.«


  »Was?«


  »Im Pleasure Garden. Stangentanz.«


  Ich stand auf. Fühlte mich wie vor den Kopf geschlagen.


  »Ich glaube einfach nicht, was ich da höre.«


  »Gus, beruhige dich. Eine Menge Mädels auf dem College machen das, man verdient damit echt gutes Geld – und es ist mir gelungen, dabei ein paar Informationen zu kriegen.«


  Warf ihr einen scharfen Blick zu. »Das bezweifle ich, eher kriegst du Kummer und Sorgen.«


  »Komm, setz dich her.« Sie klopfte auf den Sessel neben sich, schüttelte übertrieben deutlich ein Kissen für mich auf.


  Die CD hörte auf. Hods Gesinge hörte ebenfalls auf, ich hörte ihn aus der Dusche steigen.


  Ich setzte mich. »Lass hören.«


  »Okay. Also, zunächst mal« – sie rieb ihre Hände aneinander und beugte sich vor – »war Billy nicht direkt Mamis kleiner Engel. Noch die freundlichste Beschreibung von ihm, die ich bislang gehört habe: eingebildeter kleiner Schwanz.«


  »Von wem?«


  »Den Mädels. Ich hab sie alle kennengelernt.«


  »Sie sind bezaubernd, stimmt’s?«


  »Klappe.« Sie richtete einen Finger auf mich und drohte mir mit einem leuchtendrot lackierten Fingernagel. »Niemand mochte ihn, aber sie sagten, er hätte gewusst, wie der Hase läuft.«


  »Was meinst du damit?«


  »Er machte überall einen auf dicker Max, aber wenn Benny auftauchte – völlig andere Geschichte. Er ist Benny schnurstracks in den Arsch gekrochen.«


  »Was soll’s? Arschkriecherei beim Boss findest du überall.«


  »Nein, das hier war mehr. Billy war bis vor kurzem sein Schützling.«


  »Und?«


  »Es ist alles ein bisschen vage. Hast du zufällig eine Kippe?« Ich steckte zwei Luckies an und gab ihr eine. Amy blies auf die Glut ihrer Zigarette. »Es gab wohl so was wie einen Streit, ein ziemlicher Krach in einem der Clubs, ein paar der Mädchen haben es gesehen. Muss ziemlich hart gewesen sein. Billy war in Tränen aufgelöst.«


  »Um was ging es?«


  »Das ist es eben … niemand weiß was.«


  »Fällt mir ein bisschen schwer zu glauben, dass die Gerüchteküche einfach so zum Stillstand kommt nach so einem Krawall.«


  »Natürlich kursieren ein paar Geschichten. Dass Zalinskas Nadja gebumst hat, dass Zalinskas Billy gebumst hat – dazu übrigens ein großes Nein, Billy war eindeutig nicht bisexuell –, also, die üblichen Gerüchte eben, nichts, was ich glauben kann.«


  »Moment. Noch mal zurück. Was war das gerade mit Nadja?«


  »Die Eiskönigin?«


  »Oh, sie ist tatsächlich frostig, ja.«


  »Alle, und ich meine alle, Mädels können sie auf den Tod nicht ausstehen.«


  »Sag bloß.«


  »Echt, es ist so was wie … sehr ursprünglich, so was wie Angst im Rudel.« Amy nahm einen tiefen Zug an ihrer Kippe, schnipste die Asche ab. »Sie bringt all diese osteuropäischen Schlitze her und –«


  »Wie bitte? Schlitze?«


  »Branchenausdruck.«


  »Verstanden.«


  »Na ja, sie hat all diese Feindseligkeit unter den Mädels erzeugt, und gleichzeitig vögelt sie den Boss.«


  »Explosive Mischung.«


  »Ich sag dir, Gus, sie ist das Alpha-Luder in Bennys Reich. Das weiß jeder.« Amy stand auf. »Was dagegen, wenn ich eine andere CD auflege?«


  Ich wedelte zustimmend.


  Nichts von Amys Informationen kam mir wirklich neu vor. Ja, es rundete das Bild ab, fügte etwas zum Gesamtbild hinzu, aber es war nichts Konkretes, nichts, was wirklich weiterhalf. Bis auf den Streit zwischen Zalinskas und Billy.


  »Amy …« Sie drehte sich um, strich ihr Haar zurück und machte wieder einen Schmollmund.


  »Sorry. Pepsi … was diese lautstarke Auseinandersetzung betrifft.«


  »Was ist damit?«


  »Hat’s irgendwas gebracht?«


  »Wie meinst du das?«


  »Ich meine, nachher – haben die Mädchen was davon erwähnt, dass es anschließend irgendwelche, ich weiß auch nicht, Veränderungen gab? Hat Benny angefangen, die Einnahmen selbst abzuholen? Wurde Billy versetzt? Irgendein Mädchen gefeuert?«


  »Nein, ich glaube nicht – oh, warte, da war was. Wahrscheinlich ist es nichts, aber anscheinend haben sie einen Tag nach dem Streit sämtliche Überwachungskameras herausgerissen.«


  »Wirklich?«


  »Ja. Ich habe mir allerdings nichts dabei gedacht, ich meine, hey, Kameras an so einem Ort, das ist doch von Anfang an keine besonders gute Idee, oder?«


  


  Das bestellte Essen kam. Ich bezahlte den Boten und breitete die Alu-Schachteln auf dem Tisch aus. Amy legte die Manic Street Preachers auf. »Motorcycle Emptiness«, sagte sie, »ich liebe dieses alte Zeugs!«


  Darauf hatte ich keine Antwort.


  »Wir brauchen Teller, Gus, und Besteck.«


  »Klar, ich geh’s holen.«


  Ich rief Hod, und er kam herein, die Haare nass, nach Obsession stinkend, das Ted-Baker-Hemd bis auf zwei Knöpfe offen.


  Er packte meinen Arm. »Mein Gott, Gus …«, raunte er, »wer zum Teufel ist das?«


  »Oh, aye, Hod, das ist … äh, Pepsi … Pepsi, Hod.«


  Amy ließ sich gerade Hühnchen Jalfrezi schmecken, hatte den Mund voll und winkte nur.


  »Mein Gott«, sagte Hod wieder. »Diese Pepsi-Herausforderung nehme ich jederzeit an!«


  Ich stahl mich fort in die Küche, um mir ein weiteres Stella zu holen. Hatte mir jetzt schon einige hinter die Binde gekippt, und langsam war mir nach etwas Stärkerem. Aus irgendeinem Grund rief der Gin. Normalerweise rühre ich Mütterchens Untergang nie an, aber meine Stimmung sagte mir, es würde passen. Du sitzt an einer Theke, hast häufig und lange genug in deinem Leben diese Flaschen vor der Nase, starrst sie an, und früher oder später beginnen dich Etiketten zu rufen, die du noch nie zuvor probiert hast.


  Wieder zurück, fand ich Hod und Amy in ein Gespräch vertieft.


  »Gus, Gus, das ist ja völlig daneben!«, sagte Hod.


  »Was?«


  »Billy-Boy. Pepsi erzählt mir gerade, du bist hinter seinem Mörder her.«


  »Ach, hat sie das?«


  »Ich kannte ihn eigentlich gar nicht besonders gut, und wenn wir uns begegneten, fand ich, er hatte was von einer Jauchegrube, um die Wahrheit zu sagen, aber sein Vater ist richtig gut. Mein Gott, der alte Col muss völlig fertig sein.«


  Ich nahm mir einen Teller und löffelte Reis drauf. »So besonders geht’s ihm nicht, nein.«


  »Pepsi sagt, du hast den Kreis der Verdächtigen auf diesen Zalinskas eingeengt.«


  Ich ließ den Löffel in die Alu-Schachtel fallen. »Jetzt mal einen Moment, ja. Ich habe überhaupt nichts eingeengt, und ich würde auch nicht alles, was sie sagt, als Evangelium auffassen. Zunächst mal ist ihr richtiger Name Amy.«


  »Ja, aber«, sagte Amy, »wir machen Fortschritte.«


  »Amy, ja? Das gefällt mir«, sagte Hod. »Ich schlage vor, wir gehen heute Abend alle zusammen aus – aber nicht in die Stadt. Ich weiß, wo an der George Street Zalinskas ein Casino betreibt. Wir könnten –«


  »Auf gar keinen Fall!«


  »Ganz ruhig, Gus«, sagte Hod. »Ich sage doch nur, wir könnten hin und ein paar Worte wechseln, könnten versuchen ihn ein bisschen in Rage zu bringen.«


  Ich legte Teller und Besteck aus der Hand und ließ mich auf dem Sessel nach hinten plumpsen. »Hör ich richtig? Habt ihr zwei komplett den Verstand verloren? Der Mann ist ein Gangster. Ich habe heute Abend in den Nachrichten gesehen, wie er die komplette Don-Corleone-Nummer abzieht. Eure Idee ist ein Rohrkrepierer. Ich meine, danke für die guten Vorschläge, euch beiden. Aber, nein. Auf gar keinen Fall. Kommt gar nicht in Frage.«


  »Sieht so aus, als blieben damit nur wir beide, Pepsi, äh … Amy«, sagte Hod.


  Sie klatschten sich ab.


  Ich stand auf. »Meine Eier würden in einem Cocktailshaker landen, wenn ich auch nur einen Fuß in einen seiner Läden setze, und was meine Begleitung betrifft …«


  »Tja, wenn du zu feig bist, Gus«, meinte Hod und strahlte Amy an.


  »Das hier ist kein Witz, versteht ihr. Hallo! Lest es mir von den Lippen ab: Der Mann ist ein Gangster!«


  Hod kam um den Tisch herum und legte mir eine Hand auf die Schulter. »Okay, wir werden vorsichtig sein. Wir sehen uns nur mal in dem Laden um, stellen ein paar raffinierte klitzekleine Fragen. Sondieren sozusagen das Terrain. Man weiß ja nie, vielleicht landen wir sogar einen Volltreffer.«


  »Ihr landet unter der Erde.«


  »Gus, hör mir zu. Ich bin schon eine Million Mal in diesem Casino gewesen, man kennt mein Gesicht. Kein Mensch wird mich anmachen, nur weil ich dort aufkreuze, euch beide führe ich als Pärchen ein, und dann ziehen wir das Ding cool durch.«


  Ich sah, sie waren scharf drauf. Ich konnte die zwei ja wohl kaum ganz allein ein solches Risiko eingehen lassen. Früher oder später würde ich Benny the Bullfrog sowieso gegenübertreten müssen, und unter den gegebenen Umständen war früher vielleicht besser als später.


  »Okay«, sagte ich. Zum ersten Mal wünschte ich mir, ich hätte Macs Kanone angenommen.


  Die zwei jubelten. Hod reckte die Faust und schüttelte sie. Amy tanzte und ließ ihre Hand über dem Kopf kreisen.


  »Aber wir werden es auf meine Art machen«, sagte ich.


  »Klar«, sagte Hod.


  »Das ist mein Ernst. Wenn du da reingehst und es auf ein Kämpfchen anlegst, Hod, kommen wir alle so wieder raus …« Ich nahm eine frittierte Gemüsescheibe im Teigmantel, vor roter Soße triefend, und ließ sie auf den Tisch klatschen.


  Sie schauten mich an.


  »Ich mache keine Witze«, sagte ich. »Du ganz besonders, Amy … Nachdem Bennys Leute dich zusammen mit mir gesehen haben, kannst du nicht mehr in das Pleasure Garden zurück. Du bist gebrandmarkt.«


  Nicken, Seufzen.


  »Also schön, dann ziehen wir’s durch«, sagte ich.


  Suicide is Painless kam aus den Boxen.


  Keine schlechte Option, dachte ich.


  


  Der Himmel sah so schwarz aus wie der Fluch einer Zigeunerin und schleuderte einen Regen auf die Erde nieder wie eine persönlich gemeinte Attacke. Hod zwängte sich unter Amys Schirm; sein einziges Zugeständnis an Kälte und Nässe war, den Kragen seines Ted-Baker-Hemdes aufzustellen.


  »Ist dir nicht kalt?«, fragte Amy.


  »Verdammt, nein. Ich habe eine zweite Haut, siehst du …« Hod spielte an den Knöpfen seines Hemdes. Die Sean-Connery-Brustbehaarung drängte ins Freie.


  »Das ist ja ekelhaft!«, sagte Amy. »Geh in eine Apotheke, gegen so was gibt’s Cremes.«


  »Bete zu Gott, dass es in diesem Laden keine Tanzfläche gibt, sonst lässt er noch sein Medaillon raushängen«, sagte ich. »Da bekommt selbst ein Tony Manero keinen Stich mehr.«


  Hod öffnete ein paar Knöpfe.


  »O nein – pack das wieder ein«, sagte Amy.


  Hod lachte. »Das ist aber nicht das, was die letzte gesagt hat!« Er machte einige grässliche Tanzschritte, ließ den Zeigefinger in die Luft schießen, stieß die Hüften vor, die komplette Nummer eben.


  Wir wandten uns ab, wurden aber wieder hineingezogen.


  »Night fever … night fe-v-er … we know how to do it …«


  Er tanzte und inszenierte sich, bis das Taxi kam.


  Im Fond des Taxis versuchte ich Hod etwas zu bremsen und erinnerte ihn daran, was wir uns vorgenommen hatten. Die Botschaft kam an, schien einzusickern. Er biss die Zähne zusammen und setzte ein böses Gesicht auf.


  Amy sah nachdenklicher aus, zupfte nervös am Rand ihrer Stiefel herum.


  »Mit dir alles in Ordnung?«, fragte ich.


  »O ja. Ja.«


  »Bist du sicher?«


  »Ich will der Sache genauso auf den Grund gehen wie du, Gus.«


  Hod schaltete sich ein: »Das wollen wir beide, wir wissen Bescheid.«


  Ja, genau. Mein Gott, ich wusste ja nicht mal Bescheid. Ich verfluchte mich wieder, Macs Kanone nicht angenommen zu haben, erinnerte mich dann an John Lennons Worte: »Don’t need a gun to blow your mind.«


  Wir stiegen am falschen Ende der George Street aus dem Taxi, der Edinburgher Straßenbau machte meinen Plänen einen Strich durch die Rechnung. Während wir gingen, donnerte eine Reihe aufgemotzter Autos an den Absperrschildern vorbei, Beat Boys, die noch vor ein paar Jahren bunte Plastikkugeln auf die Speichen ihrer BMX-Räder montiert hatten.


  »Saftärsche«, schimpfte Hod. »Weiß nicht, wer schlimmer ist: die oder Studenten!«


  »Ich bin Studentin«, sagte Amy.


  »Dann ganz klar die«, sagte Hod und wechselte abrupt das Thema. »Da wären wir!«


  Das Casino von Benny the Bullfrog befand sich in einem der alten georgianischen Gebäude der New Town. Irgendwann war es mal das Rathaus gewesen. Heutzutage musste man Multimillionär sein, um die Schlüssel zu einem Haus wie diesem zu bekommen.


  Hod reckte die Brust und starrte den Affen an der Tür finster an. Als klassischer Türsteher starrte er finster zurück. Gut zu wissen, dass sie einen immer noch wie Scheiße behandeln, wenn man gut situiert ist.


  Drinnen begrüßte uns ein Victoria-Beckham-Double, dürrer Hals und Klunker satt, mit einem ausgefeilten Lächeln und einer Handshake-Attacke. Hod bekam Luftküsschen. Sah aus wie Schauspielerei, eine Nummer, die den Besten von der Royal Academy of Dramatic Art Konkurrenz gemacht hätte.


  »Eine Dreiergruppe, ich bin hocherfreut, Sie bei uns zu begrüßen, und wenn ich die Gäste bitten dürfte, sich hier einzutragen.«


  In der Spalte für Namen und Anschrift entschied ich mich für Mr. und Mrs. Smith. Amy lächelte und klammerte sich an meinen Arm. Ich sah, sie machte sich immer noch Illusionen, dass wir die Töpferscheiben-Szene aus Ghost nachstellten.


  »So, und jetzt ab an die Bar«, sagte Hod.


  »Von mir wirst du da keinen Widerspruch hören.«


  Meine Gelüste nach Gin waren Geschichte. Ich entschied mich für einen J&B auf Eis.


  »Und? Was machst du jetzt?«, fragte ich Hod.


  »Was das große Rad tut – kreisen.«


  Er schlenderte zu den Tischen, die Schultern durchgestreckt, Pokergesicht aufgesetzt. Ein Ausdruck, der besagte: »Ich habe verdammt hart gearbeitet, um mir meinen Platz hier zu verdienen, du auch?«


  Ich wünschte, ich könnte das Gleiche sagen. Die Worte Fisch und Wasser kamen mir spontan in den Sinn. Das Casino gehörte zu einer Liga ein oder zwei Stufen über meiner eigenen.


  Jemand hatte mir mal erzählt, der verstorbene australische Milliardär Kerry Packer sei in einem Casino gewesen, als ein texanischer Ölfritze anfing, mit seinen Millionen zu protzen.


  »Und? Wie viel haben Sie denn so?«, fragte Packer.


  »Na, so an die hundert Millionen«, antwortete der Ölmann.


  »Ach wirklich?«, sagte Packer. »Werfen wir eine Münze drum!«


  Viel besser als ein Leck mich, oder?


  Ich spürte ein Ziehen an meinem Arm, drehte mich um und sah Amy neben mir.


  »Ich werde mich mal umschauen«, sagte sie.


  »Äh, nein. Das denke ich nicht.«


  Sie legte den Kopf schief, verdrehte die Augen. »Ich bin ein großes Mädchen.«


  Dachte: ›Wer will das bestreiten?‹


  »Tja, dann sei brav.«


  »Und wenn ich nicht brav sein kann?«


  »Sei einfach brav.«


  Ich drehte mich wieder um zur Bar, bestellte einen weiteren J&B. Ich versuchte den Laden zu erfassen. Er sah exklusiv und vornehm aus, das erste Mal, dass ich Teppichboden an den Wänden gesehen hatte. Und die Zocker hatten definitiv Kohle bis zum Abwinken. Eine Mischung aus altem Edinburgher Geld und neureichen Emporkömmlingen. Eine Menge Loden und Tweed traf auf die Prada-Sippschaft. Überall floss reichlich Champagner, die Stimmen laut. Ich lauschte.


  »Noch eine Flasche Bolly, Liebling?«


  »Gier-lechz …«


  »O maaain Gooott … O maaain Gooott!«


  »Was ist denn, Liebling?«


  »Kitten-Heel-Absätze zum Hosenrock, Liebling.«


  »Oh, das ist ja so was von gestern!«


  Spürte, wie ich eine weiche Birne bekam, noch weicher als ohnehin schon. Und plötzlich schrillte das Telefon los. Uff, noch mal Glück gehabt.


  »Hallo?«


  »Hallo, tut mir leid, dass ich so spät noch anrufe, aber –«


  Ich kannte die Stimme nicht. »Wer spricht denn da?«


  »Oh, natürlich, mein Name ist McClair. Ich arbeite beim Sozialamt.«


  »Mh-hmmmh, und wen möchten Sie sprechen?«


  »Ähm, spreche ich mit Mr. Dury?«


  »Ja, der bin ich. Gibt es irgendein Problem?«


  Schweigen am anderen Ende der Leitung. Dann: »Es geht um die sterblichen Überreste von Mr. Milo Whittle.«


  Ich bekam sofort Herzklopfen, als ich seinen Namen hörte. »Milo, ja … Mein Gott, ja – seine sterblichen Überreste.«


  »Mr. Dury, anscheinend sind Sie die einzige Kontaktperson, die wir haben. Sind Sie irgendwie verwandt?«


  »Nein, ich bin kein Verwandter. Ich bin, äh, trotzdem alles, was er hatte.«


  »Wenn das so ist, erheben Sie dann Anspruch auf seine sterblichen Überreste, Mr. Dury?«


  Ich spürte, wie mein Herz vereiste und meine Kinnlade herunterklappte. Der Anblick dieses Aschehaufens würde mich bis an mein Lebensende begleiten.


  »Mr. Dury, sind Sie noch da?«


  »Äh, ja … ja, ich bin noch da.«


  »Es ist, also, die sterblichen Überreste sind jetzt freigegeben. Nun sind ein paar organisatorische Dinge zu klären.«


  Ich spürte förmlich die Rädchen in meinem Kopf klicken. »Oh, ich verstehe.«


  »Wenn es unbedingt sein muss, können wir die Bestattungskosten übernehmen.«


  Der schreckliche Ausdruck »Armengrab« schob sich in meine Gedanken.


  »Äh, nein.«


  »Wie bitte?«


  »Ich werde mich darum kümmern. Die Bestattung und so weiter.«


  »Das ist sehr großzügig, Mr. Dury. Sind Sie sich auch wirklich bewusst, welche Kosten da auf Sie zukommen?«


  »Scheiß doch auf die Kosten. Tut mir leid. Ich meine, ich werde das schon hinkriegen.«


  »Nun, wir werden ihn schon bald ins Krematorium bringen, daher …«


  »Wunderbar, ich komme sofort runter.«


  »Ich denke, morgen wäre wohl besser.«


  »Ja, ja, dann eben morgen.«


  »Okay, Mr. Dury. Auf Wiederhören.«


  Meine Beine gaben nach, es kostete mich ziemlich Mühe, nicht umzukippen. Ich brachte den Mut auf, einen weiteren Whisky zu bestellen. Ich stieß ihn um und spürte, dass ich die magische Grenze erreicht hatte.


  Das Blut pochte in meinen Adern, als ich zur Kasse ging.


  Ich knallte alles an Geld hin, was Col mir gegeben hatte, und sagte: »Einmal wechseln.«


  »Wie hätten Sie’s denn gern, Sir?«


  »Was?«


  »Hunderter, Zwanziger, Zehner.«


  »Scheiße, was interessiert’s mich?«


  Als ich zum Roulettetisch ging, sang Bobby Darin Moon River. Meine Güte, das hatte meine Mutter immer gehört. Die Vergangenheit kam mir momentan wie eine glücklichere Zeit vor.


  Legte einen Stapel Jetons auf Schwarz.


  Der Croupier setzte die Scheibe in Bewegung. »Rien ne va plus.«


  Während ich der hüpfenden Kugel zuschaute, sang Bobby Darin ein anderes Lied, fing an mit »Call me irresponsible«.


  Als ob ich das brauchte.


  


  Während ich die Scheibe im Auge behielt, drehten sich mir die Gedärme um. Ich hatte mit Geld um mich geworfen wie eine dieser indischen Statuen mit vier Armen. Das musste aufhören. Und zwar schon sehr bald.


  Ich verfolgte, wie die Kugel langsamer wurde, in die kleinen Nummernfächer aus Messing und wieder heraushüpfte. Ich konnte es nicht ertragen, wandte mich ab.


  Amy tauchte neben mir auf. »Was ist los?«


  »Ist es Schwarz?«


  »Was?«


  »Die Scheibe … Ich habe alles auf Schwarz gesetzt.«


  Ich saß krumm da, sie ragte über mir auf und stellte sich auf die Zehenspitzen. »Dreht sich noch …«


  »Ich fass es nicht. Sieh weiter hin.«


  »Wie viel hast du denn gesetzt?«


  »Alles – alles, was ich besitze.«


  »Also ungefähr zehn Mäuse.« Sie lachte über ihren eigenen Witz.


  »Bisschen mehr schon.«


  Ich drehte mich um und sah, wie das silberne Kreuz der Scheibe ein letztes Mal im grellen Licht blitzte.


  »Nummer zweiundzwanzig«, rief der Croupier auf.


  »Heilige Scheiße, das ist Schwarz! Ich hab gewonnen!«


  Amy sprang in die Luft, schlang ihre Arme um mich. Ehe ich mich’s versah, küssten wir uns, Amy presste sich an mich und drückte ihre Zunge an meinen Gaumen.


  »Das war nett«, sagte sie, als wir fertig waren.


  »Ich hab’s nicht kommen sehen.«


  »Sollten wir öfters machen.«


  »Mein Gott, nein, das würden meine Nerven nicht aushalten.«


  »Ich habe den Kuss gemeint«, sagte Amy.


  »Ich auch.«


  Eine kleine Menschenmenge bildete sich um uns, als der Croupier den Beleg für die Kasse schrieb.


  Hod tauchte auf.


  »Ich dachte, du wärest noch nie in einem Casino gewesen.«


  »Reines Anfängerglück«, sagte ich. Amy schlang ihre Arme um meine Taille und strahlte.


  Hod neigte den Kopf, zwinkerte ihr zu. »Ich wünschte, ich hätte nur halb so viel Glück wie du, Gus Dury«, sagte er.


  »Wie zahlen sie hier aus?«


  »Cash. Wie viel ist es denn?«


  Ich zeigte ihm den Beleg. Hod bekam große Augen und stieß einen Pfiff durch die Zähne aus. »Die Drinks gehen auf dich, Kumpel.«


  Ich empfand seine Worte wie einen Peitschenschlag, mir war überhaupt nicht nach feiern seit dem Anruf wegen Milo, also sagte ich: »Hört zu, Leute, ich hab heute Abend schlechte Nachrichten bekommen. Ich will euch wirklich nicht den Abend versauen, aber ein Freund von mir ist gestorben, und … ich muss seine sterblichen Überreste abholen.«


  »O mein Gott«, sagte Amy.


  Sie nahm mein Gesicht in ihre Hände, und ich brachte für sie ein schlaffes Lächeln zustande. »Danke. Er war schon sehr alt, und ich kannte ihn auch noch nicht sehr lange, aber wir haben auf einer Wellenlänge gelegen, verstehst du?«


  Amy nickte, mit großen Augen wegen meines Kummers.


  »Lass uns dein Geld holen«, sagte Hod. Er ging mit uns zum Kassenraum.


  Als ich den Beleg abgab, warf das Mädchen hinter der Plexiglasscheibe einen kurzen Blick auf den Betrag und griff nach dem Telefonhörer.


  »Was ist los?«, fragte ich Hod.


  Er zuckte die Achseln. »Ist auch für mich Neuland, Kumpel.«


  Das Mädchen legte den Hörer ab. »Sie müssen hiermit bitte nach oben gehen, Sir.«


  »Wie bitte?«


  »So viel Bargeld bewahren wir nicht hier unten auf. Sie werden ins Büro des Managers gehen müssen, dort befindet sich unser Tresor. Mr. Zalinskas erwartet Sie.«


  Ich schwöre, ich hörte Amy schlucken. Ich warf Hod einen Blick zu; er hatte das Gesicht eines Rottweilers, öffnete und schloss seine Fäuste. »Sieht ganz danach aus, als kriegtest du doch noch etwas Action, Dury, ob dir das gefällt oder nicht«, sagte er.


  »Kusch, Junge«, ermahnte ich ihn.


  »Was?« Hod fiel buchstäblich die Kinnlade herunter. Er starrte mich verwirrt an.


  »Falls du denkst, ich ginge da rauf und würde an eine Schlägerei denken, kannst du das gleich wieder vergessen.«


  »Aber, Gus, das ist deine große Chance, ein paar Antworten zu bekommen.« Er legte einen Arm um meine Schulter, hob eine Faust und hielt sie mir Zentimeter vor die Nase. »Ein bisschen gutes Zureden, man weiß ja nicht – diese Geschichte könnte im Nu erledigt sein.«


  »Hast du sie nicht mehr alle?« Ich schlug seine Faust weg und packte ihn am Kragen. »Siehst du die da?«


  »Kameras.«


  »Und was meinst du wohl, wozu die da sind?«


  »Raub – damit die Leute ihn nicht an den Tischen ausnehmen.«


  »Und glaubst du, er wird sie nicht auch dort oben haben? Welchen Nutzen haben wir deiner Meinung nach für Col, wenn wir sitzen?«


  »Scheiß drauf. Machen wir ihn trotzdem fertig, wir nehmen die Bänder anschließend mit.«


  Ich sah schon, ich kam nicht von der Stelle. »Okay.«


  »Gus!«, sagte Amy.


  »Nein. Nein, ist schon okay, Amy«, sagte ich. »Hod will eine Keilerei, ich bin voll dafür.«


  Hod lächelte. »Schön, dann lass uns gehen.«


  »Okay«, erwiderte ich. »Nur eins noch.« Ich schob Hod auf den Security-Mann zu, der auf uns zukam, um uns nach oben in Zalinskas’ Büro zu bringen. Er ließ Nikolai Walujew, diesen über zwei Meter zehn großen Schwergewichtsboxer, wie einen Kissenbeißer aussehen. »Wer kümmert sich um das Beast from the East?«


  Hod trat zur Seite, kaute auf seiner Lippe. »Denkst du, ich könnte den schaffen?«


  Ich stieß ein lautes Lachen aus. »Sicher. Gar keine Frage.«


  »Er ist ein verdammt großer Drecksack, aye. Aber das sind die, mit denen man noch am leichtesten fertig wird, denn sie haben noch nie einen anständigen Schlag abbekommen, weil jeder Bastard viel zu viel Angst hat, denen mal einen Punch zu verpassen.«


  Ich machte meine Jacke zu, drückte Amy einen Kuss auf die Wange und deutete mit dem Kopf in Hods Richtung, während ich dem Security-Mann entgegenging. »Falls er diese Theorie auf die Probe stellt, Amy, versäume bitte nicht, dir die Nummer der Station zu notieren.«


  


  Hielt es für das Beste, auf dem Weg zum Büro von Benny the Bullfrog jede Unterhaltung zu vermeiden. Hatte den Eindruck, die Plattnase verfügte nur über ein begrenztes Vokabular. Artikulierte sich wahrscheinlich an guten Tagen mit einem Baseballschläger und an schlechten mit einer Brechstange. Meine Knochen zuckten. Besonders die Knie und Schienbeine. Fragte mich, ob ich auf diesem Weg auch wieder zurückkehren würde.


  Jean Cocteau hatte mal gesagt: »Das Leben ist ein horizontaler Sturz.« Wusste mit Sicherheit, meines war einer. Aber jeder Sturz musste aufgehalten werden.


  Wir gingen durch einen, wie es schien, endlosen Tunnel von üppig mit Teppichböden ausgelegten Gängen. Kronleuchter funkelten über hohen, vergoldeten Fußleisten. Es war schon ernsthaft Kohle erforderlich, um diesen Look hier hinzukriegen. Hod hat für solche Dinge einen Taschenrechner im Kopf, bei mir ist die Wirkung viel persönlicher. Ich wollte den Besitzer vor die Tür setzen und das Haus den vielen Familien übergeben, die landauf, landab in Frühstückspensionen leben. In meinem Kopf spulte sich die Szene aus Dr. Schiwago ab, in der die Roten das große Haus beschlagnahmen. Die Besitzer werden gezwungen, in die Mansarde umzuziehen … bis entschieden wird, dass auch dort noch ein paar Familien leben könnten. So was nennt man Umverteilung. Sie wollen eine Revolution? Na, dann mal los jetzt.


  Mein Gesicht verzog sich zu einer Grimasse, ohne dass ich mir Mühe geben musste. Als der Schlägertyp mich zu Zalinskas’ Tür führte, wischte ich sie beiseite. Er klopfte einmal an, ich stellte mich darauf ein, dem Mann gegenüberzutreten.


  Nach ein paar Sekunden wurde die Tür aufgeschlossen und langsam geöffnet. Ich spähte durch den Spalt, niemand da.


  Ich trat ein.


  »Hallo …«


  Keine Antwort.


  Vor mir eine flackernde Monitorwand. Auf einigen waren verschiedene Örtlichkeiten des Casinos zu sehen, andere spuckten Statistiken aus – Einnahmen, Auszahlungen, die Summen konnten einem Tränen in die Augen treiben.


  Die Innendeko war völlig abgedreht. Das Fell eines Sibirischen Tigers bedeckte einen großen Teil des Bodens, die Glasaugen bekamen von den Geschehnissen der Welt nichts mehr mit, während der Pelz immer noch glänzte. Ich machte einen Schritt über den Kopf des armen Tiers und sagte: »Tut mir leid, Kumpel.« Fühlte mich, als wäre ich auf ein Grab getrampelt.


  In der Mitte des Raumes war ein kreisförmiger Sitzbereich in den Boden eingelassen. So was hatte ich bislang nur im Kino gesehen, es erinnerte mich schwer an Carlito’s Way. Schien mir so, als ob Zalinskas Eindruck schinden wollte. Die Atmosphäre hier war ganz eindeutig: »Dies ist mein Bau.«


  Ein Chromgeländer fasste den Raum ein, Glasbausteine im Fußboden leuchteten auf. Als ich die Bude durchschritt, kam ich mir vor, als wäre ich in das Billie-Jean-Video gelatscht.


  Ich berührte die Wände. Rotes Veloursleder. Dann sah ich es.


  »Ausgeschlossen!«


  Zalinskas hatte einen Wolf.


  Eingelassen in die Mauer, wie ein riesiges Aquarium, war ein Käfig mit gläsernen Wänden. Darin streifte der Wolf auf und ab, hin und her, hob seine Nase zu den Luftlöchern und nahm eine neue Witterung auf.


  Ich berührte den Käfig. »Du armer Bastard.«


  Mein Impuls war, etwas zu suchen, um das Glas einzuschlagen und die Kreatur herauszulassen. Aber gegen diese Reißzähne schätzte ich meine Chancen nicht sonderlich hoch ein.


  Ich war entsetzt, schüttelte den Kopf, und dann zerschnitt eine arrogant klingende Stimme die Luft. »Er ist ein Killer, wissen Sie. Canis Lupus!«, sagte Zalinskas.


  Ich erkannte ihn sofort. Er glitt durch den Raum auf mich zu, trug ein am Hals offenes schwarzes Seidenhemd. Eine weiße Freizeithose auf einem kaum merklichen Bauchansatz. Als er näher kam, sah ich, dass auch seine Schuhe weiß waren bis auf Verzierungen aus Leopardenfell. So was Ähnliches hatte ich schon mal bei punkigen Creepers gesehen, doch diese Schuhe schrien eine völlig andere Botschaft heraus.


  »Gefällt Ihnen mein Kamerad?«


  Ich behielt meine Gedanken für mich, sagte: »Er ist … beeindruckend.«


  Zalinskas mochte das und lächelte, ein bösartiges Barrakuda-Grinsen.


  »Ein wirklich erstaunliches Raubtier« – seine Aussprache verriet kaum etwas von seiner russischen Herkunft, er hatte offenbar einen guten Sprachlehrer gehabt, das musste ich ihm lassen – »fast eins achtzig lang und siebzig Kilo schwer.«


  »Dem man nicht komisch kommen sollte.«


  Wieder dieses Grinsen. »Wie wahr.« Zalinskas trat zu dem gläsernen Käfig und beugte sich vor. »Sind Sie mit Herdenverhalten vertraut, Mr. …?«


  Ich ließ die Frage unbeantwortet. »Dury.«


  »Wölfe verfügen über eine hochentwickelte Sozialstruktur, Mr. Dury. Nur einem dominanten Männchen« – er klopfte an das Glas – »ist es erlaubt, sich zu paaren, es wird immer als erstes fressen, und alle, die ihm seine Position streitig machen wollen, werden entweder ausgestoßen oder getötet.« Zalinskas strich mit einem Finger das Glas hinunter, drehte sich dann zu mir um.


  »Der Stärkere überlebt«, sagte ich.


  »Absolut.«


  »Die Starken gegen die Schwachen.«


  Er warf seinen Kopf in den Nacken und lachte lauthals. Seine Zähne sahen gepflegt und ebenmäßig aus, schneeweiß. »Haben Sie schon einmal das Heulen eines Wolfs gehört, Mr. Dury?«


  »Aus der Nähe? Nein, kann ich nicht behaupten.«


  »Es ist eine Warnung, die man nicht auf die leichte Schulter nehmen sollte.« Er wandte sich von mir ab, zog ein paar Schritte lang eine Hand über das Geländer und reckte dann beide Arme in die Luft. »Ein Gläschen, denke ich. Soweit ich weiß, haben wir einen recht ansehnlichen Gewinn an einem meiner Tische zu feiern.«


  Ich folgte Zalinskas zu seinem Schreibtisch; er hatte eine schwarze Marmorplatte, die von riesigen Bronzeadlern mit gespreizten Flügeln getragen wurde. Schon komisch, dass all diese kleinkarierten Despoten sich mit dieser Symbolik umgeben müssen. Ich stellte mir vor, ich hätte ihn auf einem dieser Urlaubsschnappschüsse gesehen, von Adolf Hitler geschossen, nachdem das Dritte Reich Paris besetzt hatte – und das hier sind ich und Benny am Eiffelturm … dem Arc de Triomphe …


  Zalinskas bot mir einen Cognacschwenker an. »Armagnac?«


  »Da sage ich nicht Nein.«


  Er ließ die Flüssigkeit im Glas kreisen, trank einen Schluck.


  Ich kippte mein Glas auf einen Zug, reichte ihm meinen Gewinnbeleg. »Es geht um das hier.«


  Zalinskas warf einen Blick auf den Zettel. Ich wartete darauf, dass er eine Augenbraue hob. Sein Gesicht blieb ruhig und ausdruckslos, als er eine Schublade öffnete und mir zwei Geldbündel in Banderolen reichte.


  »Sollte ich zählen?«, fragte ich.


  »Vertrauen Sie mir nicht, Mr. Dury?«


  »Sie könnten mir zu viel gegeben haben.«


  Zalinskas lächelte. Diese Zähne! Die mussten das reinste Chaos anrichten bei den UV-Lampen in seinen Clubs. Er sagte: »Ich mache keine Fehler.«


  Ich steckte das Geld in meine Hosentasche. Jetzt war der Augenblick gekommen, um wirklich mit Zocken anzufangen. »Ach ja?«


  Zalinskas lehnte sich auf seinem Schreibtischsessel zurück, griff nach der Flasche und schenkte uns nach.


  Ich stürzte mich kopfüber hinein. »Ich glaube, wir haben einen gemeinsamen Freund – oh, sorry, hatten.«


  »Wirklich?«


  »Billy Thompson.«


  Falls Zalinskas’ Miene sich geändert haben sollte, war es mir entgangen.


  »Was für ein tragischer Mensch«, sagte er. Er klappte den Deckel einer Zigarrenkiste auf, nahm eine heraus und schob sie mir zu. »Das sind Kubanische.«


  Ich schloss den Deckel, kramte nach meinen Fluppen. »Ich rauche meine eigenen.«


  »Wie Sie möchten.«


  Rauchwolken sammelten sich zwischen uns. Zalinskas wirkte zufrieden. Falls es in dieser Situation irgendetwas zu genießen gab, bekam ich nicht mit, was.


  »Waren allerdings ziemlich dramatisch, die Umstände von Billys Tod«, sagte ich.


  »Ein großer Verlust.«


  »Für wen?«


  »Ich sage das ganz allgemein.«


  »Was genau hat Billy für Sie gemacht, Mr. Zalinskas?«


  »Er war, was man ein Faktotum nennen könnte.«


  »Nach allem, was ich so höre, hat er mit einer Menge Jobs jongliert.«


  Zum ersten Mal tauchten Risse in seinem eiskalten Äußeren auf. »Billy war ehrgeizig. Solche Menschen belohne ich gern.«


  Ich stand auf und schenkte mir selbst Armagnac nach. »Guter Stoff, das hier. Ich kann mir schon vorstellen, dass es einem jungen Burschen den Kopf verdreht, wenn er auf den Geschmack besserer Dinge kommt. – War es das, Mr. Zalinskas? Ist Billy gierig geworden?«


  »Ich habe nicht die geringste Ahnung, was Sie meinen. Er war ein geschätzter Angestellter, und sein Tod war für uns alle ein großer Verlust. Ganz besonders für mich persönlich.«


  Ich ließ es drauf ankommen. »Das ist aber nicht, was ich höre. Es gibt Stimmen, die sagen, Sie hätten guten Grund gehabt, ihn loszuwerden.« Ich ging zu der Monitorwand hinüber. »Sie beide hatten kurz vor seinem Tod eine ziemliche Auseinandersetzung. Haben die Kameras das auch festgehalten?«


  Zalinskas blieb stumm. Rollte das Glas zwischen den Handflächen.


  Ich schlug mit der flachen Hand auf die Marmorplatte. »Nichts zu sagen?«


  »Auf Verleumdungen antwortet man am besten mit Schweigen.«


  »Ben Johnson.«


  »Sie sind doch ganz offensichtlich ein intelligenter Mann. Warum gehen Sie solchen Gerüchten, solchen Lügen nach?«


  Ich schlug mit seinen eigenen Waffen zurück. »Was ist eine Lüge anderes als eine Wahrheit in Verkleidung?« Er schaute auf, offenkundig kein Fan von Byron.


  Er sah mich an. Zuerst schien es, als knickte er ein, doch dann lächelte er. »Wühlen Sie munter weiter, Mr. Dury. Ich kann Ihnen versichern, es gibt nichts, das mich irgendwie in Billy Thompsons Tod verwickelt.«


  »Vielleicht nicht – aber ein bisschen Dreck bleibt doch immer kleben, oder? Sie werden ja ohnehin bereits durch die Gerichte geschleift. Zwei Fälle wären ausgesprochen unschön.«


  »Ein dürftiger Zusammenhang, finden Sie nicht auch?«


  Seine Hochnäsigkeit drückte arg gegen die Dämme, die meine Wut zurückhielten. Es juckte mich, ihm mit Hilfe von ein paar Ohrfeigen die eine oder andere Information zu entlocken, doch dafür wirkte er zu sicher.


  Zalinskas erhob sich, kehrte zu dem Wolf zurück. »Wissen Sie, nur der Rudelführer darf Nachwuchs heranziehen«, sagte er. »Ich kann Ihnen versichern, Mr. Dury, ich nehme die Verantwortung für mein Rudel sehr ernst.«


  »Und wenn die Zeit kommt, dass die Jungen den Führer herausfordern, was passiert dann? Sorry, da waren wir ja bereits, Sie haben es mir erklärt. Natürlich. Hören Sie, Zalinskas, ich weiß, was für einen Laden Sie hier schmeißen. Ich weiß über Billys Pläne Bescheid. Ich weiß von den …«


  Zalinskas bekam große Augen. Ich hatte ihn da, wo ich ihn haben wollte: verunsichert. Aber ich würde nichts mehr von ihm erfahren, das wusste ich. Ob ich bekam, was ich wollte, hing von seinem nächsten Schritt außerhalb dieses Raumes ab. Ich hatte ihn zum Schwitzen gebracht, jetzt musste ich zurücktreten und zuschauen.


  Er zog einen Vorhang vor den Wolfskäfig, drehte sich um und kehrte an seinen Schreibtisch zurück. »Ich sehe, Sie haben mit Nadja gesprochen, Mr. Dury.« Er nahm einen tiefen Zug von seiner Zigarre. »Ich warne Sie, Ihr kann man nicht vertrauen.«


  »Danke für den freundlichen Rat. Ich werde es mir merken.«


  »Nadja hat ihre eigene … Agenda.«


  »Haben wir das nicht alle?«


  »Das haben wir allerdings, Mr. Dury.« Er betätigte einen Knopf auf seinem Schreibtisch, und die Tür, durch die ich gekommen war, öffnete sich mit einem Klicken. Der Boxer und zwei uniformierte Bullen traten ein.


  »Meine Herren, ich glaube, das ist der Mann, den Sie suchen«, sagte Zalinskas.


  


  Zalinskas grinste dreckig, als er die beiden Bullen hereinbat. Ein zorniger Blick in meine Richtung sagte mir, er hatte mit mir gespielt, aber jetzt hatte er dazu keine Lust mehr. Ich hatte diesen Ausdruck schon einmal gesehen, bei Hannibal Lecter, und ich wartete auf das: »Hörst du die Lämmer, Clarice?«


  Versuchte meinen Mann zu stehen.


  »Das ist ja alles total kuschlig, Jungs«, sagte ich zu den anrückenden Cops, »aber wenn ihr mir vielleicht freundlicherweise kurz was erklären könntet – was wirft man mir vor?«


  Einer der Cops war gut eins achtzig groß und hatte eine Statur, die verriet, dass er regelmäßiger Besucher des Fitnessstudios der Polizei war. Er schien meine Frage als persönliche Beleidigung aufzufassen und stürzte sich auf mich.


  Ich musste einen mörderischen Schlag in den Bauch einstecken. Dann ein Knie auf die Niere, was mich auf den Boden warf, ähnlich dem toten Tiger. Ich spürte meine Innereien aufschreien. Ich versuchte diesen Schmerz auch zu artikulieren, doch mir fehlte die Puste. Für mehr als nur ein paar Sekunden glaubte ich, meine nächste Bewegung würde mich auf den Seziertisch bringen.


  »Wie wär’s für den Anfang mit Sich-der-Festnahme-Widersetzen?«, meinte der Bulle.


  Ich spürte, wie ein schwaches Licht etwas Kraft in mir entfachte, es fühlte sich an wie Mut. »Netter Versuch. Wozu sollte ich mich denn einer Festnahme widersetzen?« Ich rollte mich auf die Seite, wobei sich jeder Atemzug wie Säure anfühlte, die mir in die Lungen geschüttet wurde.


  »Großspuriges Arschloch.«


  Seinem Akzent entnahm ich, dass der Bulle aus London stammte. Was meine Entschlossenheit nur noch steigerte, ihm eins auf die Mütze zu geben.


  »Kommt schon, ich will doch nur helfen, und niemals würde ich wollen, dass ihr Ärger mit euren Vorgesetzten bekommt – eure Schweinebrüder, die auf zwei Beinen gehen.«


  Er griff nach seinem Gummiknüppel. Er blitzte in der Luft über mir auf, und ich sah, dass er diesen Schlag gut geübt hatte. Ich konnte mich nicht bewegen, also wappnete ich mich für den knochenzerschmetternden Aufprall.


  »Stopp!« Zalinskas schaltete sich ein. »Nicht hier – schafft ihn weg!«


  Ich spürte, wie ich am Kragen hochgezogen und mir die Arme auf den Rücken gerissen wurden, dann legten sie mir Handschellen an.


  »Meine Herren, bitte, Sie machen noch diese schönen Armbänder kaputt, wenn Sie nicht aufpassen.«


  »Schnauze«, fauchte London.


  Ich brachte einen letzten kurzen Blick auf Zalinskas zustande und schenkte ihm ein süffisantes Grinsen. »Sauber, Benny, ich liebe Ihre Arbeit!«


  Er ließ sich das durch den Kopf gehen. Ich dachte schon, er würde antworten, irgendeine Art von Emotion zeigen, doch er wandte sich einfach von mir ab, kehrte an seinen Schreibtisch zurück und steckte sich eine weitere Zigarre an.


  Als der Bulle mich abführte, blies Zalinskas Qualm in die Luft. Er hatte mir nichts mehr zu sagen.


  »Leben Sie wohl, Mr. Zalinskas«, brüllte ich, »wir beide werden uns todsicher wiedersehen.«


  »Beweg deinen beschissenen Arsch«, sagte London, drückte mir seinen Knüppel zwischen die Schulterblätter und drehte ihn brutal.


  Alles in allem, dachte ich, gar kein so übles Resultat. Klar, ich fragte mich, was mich auf dem Revier erwartete, aber ich hatte bei Benny the Bullfrog Eindruck hinterlassen. Ich hatte sein Casino um ein paar Tausender erleichtert und, wichtiger noch, ihn wissen lassen, dass ich ihm ganz klar auf der Spur war. Ich hatte dem Dreckskerl etwas gegeben, worüber er nachdenken konnte.


  Im Casino-Bereich warteten Amy und Hod an der Tür.


  »Gus, Gus!«, schrie Amy. »O mein Gott, was haben sie dir angetan?«


  »Das ist nichts«, sagte ich.


  »Beweg dich«, sagte London, der sich nun gewählter ausdrückte, nachdem wir im grellen Licht der Öffentlichkeit standen.


  Amy schlang die Arme um mich. »Oh, Gus, Gus …«


  »Schnell – das Geld – es ist in meiner Tasche.«


  »Miss, lassen Sie den Verdächtigen bitte in Ruhe«, sagte der Bulle. Er packte ihre Arme, hob sie von mir fort.


  »Gus, ich hab’s«, sagte sie, winkte mit den Geldrollen.


  »Super. Hod, die Kohle, bring sie zum Krematorium. Milo Whittle, das ist mein Kumpel, du musst morgen die Bestattungskosten bezahlen.«


  »Beweg dich«, sagte London. Ein weiterer Stoß ins Kreuz, er hatte offenbar die Geduld mit mir verloren.


  »Hod, hast du gehört?«


  »Milo Whittle.«


  »Genau. Das volle Programm, hast du mich verstanden? Ich möchte, dass er mit Stil verabschiedet wird.«


  Ich sah, wie Amy eine Hand an ihr Gesicht hob und zu weinen begann. Es war das letzte, was ich sah, bevor mich die Bullen hinten in einen Transporter warfen.


  »Warte nur, bis wir dich unten auf dem Revier haben, du unverschämter kleiner Pisser«, sagte London.


  


  Die Bullen verplemperten keine Zeit und warfen mich die Treppe hinunter. Oh, sorry, ich war natürlich ausgerutscht.


  London fand es offenbar ganz besonders klasse, mir auf den Kopf zu schlagen, wahrscheinlich weil er sich einbildete, man würde Verletzungen an dieser Stelle nicht so leicht bemerken. Er hatte einen ordentlichen Schlag, Knöchel wie das Muster auf Charlie Browns Pullover und jede Menge Energie dahinter. Ich betete, dass er sich rasch verausgabte oder sich vielleicht eine Hand brach. Aber wir hatten hier Robocop. Er hörte genau dann auf, wenn man es ihm sagte.


  Ich spuckte Blut, aber ich wurde nicht zum ersten Mal zusammengeschlagen. Nach etwa einem Dutzend Schlägen setzt eine Taubheit ein. Ich beobachtete, wie die Schläge kamen, und nahm sie ohne jede Körperspannung auf, wodurch er mir sozusagen keine Beule machen konnte. Ich stellte mir vor, ich wäre Ali in den Seilen beim Kampf gegen Foreman; ich steckte die Prügel weg. Was war denn das Schlimmste, was passieren konnte? Er würde mich umbringen. Tja, ich hatte keine Angst vor dem Tod, das war mal klar. Ich dachte: ›Versuch’s doch – zeig mir, was du draufhast!‹


  »Sie werden hier drinnen schon bald Schrubber und Eimer benötigen«, sagte ich.


  »Halt dein dreckiges kleines Maul.«


  »Werden Sie’s selbst tun? Kann mir Sie gut vorstellen mit zwei schicken gelben Gummihandschuhen. Haben Sie auch eine Kittelschürze?«


  Schwer atmend trat er einen Schritt zurück. Er bleckte die Zähne. Den Gesichtsausdruck hatte London offensichtlich von Lenny McLean übernommen, dem Guv’nor, allerdings war er kein Bare-knuckle-Fighter, kein Boxer, der mit bloßen Händen kämpfte. Ein, zwei gut plazierte Schläge würden ihn ins Traumland befördern. Mir kam er vor wie jeder andere Bulle, dem ich bislang begegnet war, der sich nur dann einigermaßen hielt, wenn er sämtliche Vorteile auf seiner Seite hatte. Es ist immer dieselbe Geschichte. Schwächlinge gehen zu den Bullen, weil sie genau wissen, dass es für sie die Chance ist, auf der Siegerseite zu landen.


  Eine grüne Lampe leuchtete über der Tür auf, und London richtete sich auf.


  »Dann sind Sie jetzt weg?«, sagte ich.


  Er zog den Arm zurück, eine Faust schwebte in der Luft.


  Ich lächelte ihn an. Spürte das gerinnende Blut. Ich hatte ein paar Zähne verloren. Aber ich empfand keinerlei Niederlage, und das sah er. Ich hatte alles weggesteckt, was er zu bieten hatte, und ich lächelte immer noch.


  London senkte seine Faust, sah, dass es nichts als Energieverschwendung wäre.


  »Du bist ein Scheißpsycho, weißt du das?«, sagte er.


  »Was soll’s – das grüne Lämpchen blinkt. Zeit, das Teewasser für die Detective Constables aufzusetzen.«


  Er starrte mich an, als wäre ich völlig bescheuert.


  »Du bist ein Fall für die Klapse, aber hundertprozentig.«


  Mit einem triumphierenden Lächeln auf den Lippen warf ich den Kopf zurück und lachte dann lauthals los. Ein ziemlicher Sieg, es fühlte sich gut an. Her mit der zweiten Runde.


  Etwa eine Stunde überließen sie mich mir selbst. Dann brachten sie einen Eimer Wasser und eine Wurzelbürste.


  »Mach die Scheiße sauber«, befahl mir ein Bursche in Uniform, so um die zwanzig, höchstens, die Haare immer noch mit Mamis Spucke frisiert.


  Ich ging zum Eimer und trat ihn um. »Leck mich!«


  Uniform hatte keinen Schimmer, was er tun sollte. Ging hinaus und ließ den Eimer zurück.


  Es dauerte keine Minute und zwei schmerbäuchige Inspectors tauchten auf. Jeder schnappte sich einen Arm, dann schleiften sie mich durch die Tür.


  Unisono sagten sie: »Geh!«


  Sie brachten mich in eine andere Zelle. Tisch und Stühle, Kamera in der Ecke.


  »Hinsetzen.«


  »Von mir aus gerne!« Ich wusste, dass das jetzt die Richtigen waren. Ich wusste auch, dass ich das Schlimmste bereits hinter mir hatte. Ab jetzt ging’s nur noch um das Wesentliche.


  »Gus Dury«, sagte der stämmigere der beiden. Markies-Hemd, Farah-Hose und Freddie-Mercury-Anhänger.


  »Jep, so nennt man mich.«


  »Lass das großkotzige Gehabe.«


  Ich beugte mich weit vor. »Lasst den großkotzigen Ton. Ihr habt nichts gegen mich in der Hand. Wohingegen ich morgen eine schöne Geschichte über Polizeibrutalität in alle Zeitungen bringen kann.«


  Beide lachten. Sahen sich an. Fast erwartete ich Schulterklopfen.


  »Wer würde denn schon was von einem chronischen alten Säufer wie dir bringen, Dury?«


  Der zweite Doughnut-Fresser stand auf. In seinen bequemen Clarks, die bei jedem Schritt quietschten, sah er aus wie gerade mal eins siebzig. »Wir haben haufenweise Zeugen, dass Sie sich der Festnahme widersetzt haben, Mr. Dury. Ich würde Ihnen dringend empfehlen zu kooperieren, es ist nur zu Ihrem Vorteil.«


  »Herr im Himmel. Ersparen Sie mir die Guter-Bulle-böser-Bulle-Nummer, okay?«


  Schweigen. Dann fragte Clarks-Schuhe: »Zigarette?«


  »Silk Cut?«


  »Ich versuche ein bisschen zurückzustecken.«


  »Habt ihr keine richtigen Kippen?«


  Die Hand mit dem Päckchen senkte sich. Ich zog eine Fluppe heraus, der Bulle gab mir Feuer.


  »Wie ein Hauch frischer Luft«, sagte ich.


  »Genauso hoffe ich, dass Sie, wie soll ich sagen, diesen guten Rat aufnehmen werden, Mr. Dury.«


  »Wie bitte?«


  »Halten Sie sich von Mr. Zalinskas fern.«


  »Höre ich richtig?«


  Der Bulle mit dem Schnauzer beugte sich vor und schlug auf den Tisch. »Ich warne dich, du nimmst das jetzt –«


  »Reden Sie so auch mit Ihren schwulen Freunden? Sie Schwerenöter.«


  Danach musste er zurückgehalten werden, und es war wieder ganz Hill Street Blues.


  »Mr. Dury, ich würde den Rat meines Partners beherzigen.«


  »Partner, so ist das also. Verraten Sie mir doch mal eines, ich habe mich das schon immer gefragt: Ist es besser zu geben, als zu empfangen?«


  Schnauzbart sprang wieder von seinem Stuhl auf und schaffte es, mir einen Schlag ins Gesicht zu verpassen. »Du vorlauter Schmutzfink, ich hänge dich gleich zum Trocknen nach draußen, hörst du?«


  »Reg, Reg … beherrsch dich.«


  »Ach, ich hab die Schnauze voll.«


  »Reg …«


  Er marschierte zur Tür. »Dury, ich schwöre bei Gott, du landest in der Nordsee, wenn ich deinen Namen noch ein einziges Mal im selben Atemzug wie Benny Zalinskas höre.«


  Weg war er.


  »Reizbarer Bursche, Ihr Partner.«


  »Ich würde seinen guten Rat nicht so leichtfertig abtun. Mr. Zalinskas ist in dieser Stadt eine sehr einflussreiche Persönlichkeit.«


  »Sowohl bei den Kriminellen als auch bei der Polizei, ich verstehe.«


  »Mr. Dury, bitte …«


  »Bitte? Sie können mich mal. Was hat er gegen euch in der Hand? Ein paar Aufnahmen von euch zwei Schwuchteln in flagrante delicto?«


  Kopfschütteln. »Sie wollen uns wohl noch mehr Scherereien bereiten, Mr. Dury. Ich bedaure wirklich sehr, das zu hören.«


  »Ach, ganz sicher tun Sie das.«


  »Ich will Ihr Benehmen dieses eine Mal noch vergessen. Ich führe das mal zurück auf, wie soll ich sagen, unangebrachte Chuzpe.«


  Ich lachte.


  »Aber, und das kann ich Ihnen versichern, sollten wir uns noch einmal unterhalten, werden Sie das bedauern – mit Sicherheit werden Sie das bedauern.«


  


  Die nächsten vierundzwanzig Stunden verbrachte ich in einer Zelle. Als sie mich schließlich laufen ließen, händigte man mir einen Plastikbeutel aus, in dem sich meine Uhr, Brieftasche, Telefon und etwas Kleingeld befanden.


  Der Typ vorne im Revier sagte: »Und auf geht’s zur Sauftour.«


  Ich hatte den Kerl noch nie zuvor gesehen. »Was?«


  »Sie stinken ja förmlich nach Alk.« Er schüttelte angewidert den Kopf und knallte das schwarze Journal zu, in dem er geschrieben hatte. »Scheiß Alkis.«


  Auf dem Weg durch die Tür setzte der Tatterich ein. Mein Mund fühlte sich an wie eine offene Wunde. Da, wo mir neuerdings ein paar Zähne fehlten, spürte ich die kalte Morgenluft besonders. Ich hatte vielleicht hundert Meter geschafft, als ich jemanden leise meinen Namen sagen hörte.


  »Gus – Gus, hier drüben«, vernahm ich ein Stück vom Polizeirevier entfernt aus einer dunklen Gasse.


  Ich schaute mich um. Ich war nicht sonderlich scharf darauf, mich weiteren Scherereien auszusetzen.


  »Gus, komm her, hörst du?«


  Diesmal erkannte ich die Stimme. Versuchte es ganz beiläufig aussehen zu lassen, als ich in die Gasse einbog.


  »Mein Gott, Fitz, sind wir hier für Ihren Geschmack nicht noch ein bisschen zu nah an zu Hause?«


  »Ich musste Sie erwischen.«


  »Warum? Was ist mit dem Café nicht in Ordnung?«


  »Was glauben Sie? Sie sind ein gezeichneter Mann, Dury. Aber, mein Gott, war das schon mal anders?«


  Ich seufzte. »Erzählen Sie mir doch mal was, was ich nicht schon weiß.«


  Fitz taxierte mich. »Jesus, die haben Sie aber ordentlich in die Mangel genommen. Muss wohl Rambo gewesen sein.«


  »Was?«


  »So ein Bursche aus London. Eine Statur wie ein Kleiderschrank. Der ist vor etwa sechs Monaten hier aufgekreuzt und markiert seitdem den dicken Maxe. Allerdings hat kein Mensch wirklich Angst vor ihm. Herrgott, haben wir Kelten die Typen nicht nach Hause geschickt, damit sie mal richtig gründlich über alles nachdenken?«


  »Ja, das klingt nach ihm.«


  »Ach, er ist ein unglaubliches Großmaul. Wegen dem käme ich nicht ins Schwitzen.«


  »Tu ich auch nicht.«


  »O Scheiße, Typen wie dem würde ich nicht den Dreck unter meinen Nägeln spendieren.«


  Fitz musste den Bullen aus tiefstem Herzen hassen, aber ich wusste, dass er mich sicher nicht angesprochen hatte, um mich mit dem aktuellen Bürotratsch zu versorgen. »Fitz, haben Sie was für mich?«


  »Hab ich doch immer.«


  »Schön, dann lassen Sie hören.«


  »Ich habe ein bisschen herumgeschnüffelt, wie Sie gesagt haben.«


  »Und?«


  »Sie hatten recht. Wenn die Sitte an Benny Zalinskas interessiert ist, bin ich schwul.«


  »Also hat Ihnen jemand eine Geschichte aufgetischt. Wer?«


  »Nicht so schnell, Dury. Helfen Sie mir noch mal auf die Sprünge: Warum noch mal soll ich Ihnen überhaupt irgendwas erzählen?«


  Ich hatte Fitz auf meiner Seite, so viel schien klar zu sein. Doch das bedeutete nicht, dass er mich nicht für jede Information, die er besaß, arbeiten lassen würde.


  »Weil, mein lieber Fitz, wenn diese Sache hochgeht, dann sind Sie der Hauptnutznießer, und das wissen Sie genau«, sagte ich. »Ich komme Ihnen nicht mit so einer Scheiße von wegen: Sei ein guter Bulle und tu das Richtige. Ich weiß verdammt noch mal, dass Sie nicht besser sind als der ganze Rest. Das ist jetzt Ihre große Chance, ein paar alte Rechnungen zu begleichen. Denken Sie nur an all die Dreckskerle, die Sie ausgelacht haben, als Sie abserviert wurden. Nennen Sie mir den Namen hinter allem, und ich werde dafür sorgen, dass dieses Schiff auch untergeht. Sie müssen dann nur noch ins Rettungsboot steigen, wenn ich das entsprechende Zeichen gebe.«


  »Ich weiß nicht …«


  »Fitz, vergessen wir mal für einen Moment Billys Tod. Es gibt etwas, was Sie mir sagen können und was bestimmt niemand außer mir etwas bedeutet.«


  »Der alte Knabe?«


  »Ich muss wissen, was mit Milo passiert ist.«


  Fitz nahm seinen Hut ab, strich sich über den Kopf. »Ich fürchte, das ist so eine Sache, die nie ganz aufgeklärt werden wird.«


  »Es gibt einen Zusammenhang. Sie wissen es, und ich weiß es todsicher auch.«


  »Ich sage nicht, es gibt keinen, aber es könnte auch ein Unfall gewesen sein, der vertuscht wurde. Vielleicht hat er etwas gesehen, was er nicht hätte sehen sollen – diese Leute verwischen ihre Spuren, das machen die.«


  »Und? Das war’s dann? Soll’s mal wieder Selbstmord gewesen sein?«


  »Ein tragischer Unfall, so nennt man das«, sagte Fitz und schaute zum Himmel auf.


  Mein Verlangen nach Gerechtigkeit und Rache wurde noch stärker.


  »Wer sind die beiden Schwuchteln da drinnen, ein Kerl mit Schnauzer und sein Kumpel mit den Kreppsohlen?«


  »Beide Bierbäuche?«


  »Jep.«


  »Das sind Collins und Roberts. Warum?«


  »Die haben mir eine zweite Runde versprochen. Ich muss bei dieser Geschichte weiterkommen, andernfalls bin ich erledigt. Jetzt oder nie, Fitz.«


  Er warf einen Blick auf die Straße hinaus, nahm die Hände aus seinem Polizeimantel, zeigte auf mich. »Ich schwöre bei der Heiligen Jungfrau Maria, wenn mir das demnächst um die Ohren fliegt, schneide ich Ihnen höchstpersönlich die Kehle durch.«


  Ich hatte in letzter Zeit so viele Morddrohungen bekommen, da machte mir eine mehr auch keine Angst mehr. »Großes Indianerehrenwort.«


  »Da läuft ein illegales Geschäft – das wissen Sie.«


  »Die Mädchen aus Osteuropa.«


  »Ja. Aber es steckt noch erheblich mehr dahinter, als Sie sich vorstellen können.«


  Ich hatte schon so viel gesehen. Es müsste schon etwas Besseres sein als ein Wolf in einem gläsernen Käfig, aber ich spielte mit und sagte: »Stellen Sie mich auf die Probe.«


  »Billy hat, ach … wie sagt man noch schnell, den hohen Tieren Mädels vermittelt.«


  »Innerhalb der Polizei – du meinst den Chief Constable, unseren lieben Polizeipräsidenten?«


  Fitz hob die Augenbrauen. »Noch weiter oben.«


  »Was?«


  »Ich sag Ihnen, wenn das an die Öffentlichkeit kommt, werden Köpfe nicht nur rollen.«


  Ich war noch nicht überzeugt. Als ob so etwas nicht schon seit Ewigkeiten liefe. Ich konnte nicht glauben, dass Billy umgelegt worden war, nur weil er ein paar Kunden aus der Oberliga hatte. Öffentliche Hinrichtung war einfach nicht ihr Stil.


  »Wer ist es, Fitz?«


  Er wischte sich übers Gesicht. »Weiß ich noch nicht.«


  »Was?«


  »Wir haben es hier mit einem Schweigekomplott zu tun. Da werden Namen ins Spiel gebracht, Sie würden es nicht glauben. Aber niemand sagt etwas Genaues. Allerdings habe ich den Kreis bereits stark eingegrenzt.«


  »Auf wen denn?«


  Fitz holte tief Luft, hielt sie für mehrere Sekunden. »Auf das Kabinett des First Minister, unseres Regierungschefs.«


  


  Ich ging zum Wall zurück und duschte. Versuchte den Strahl auf meinen Mund gerichtet zu halten, solange ich es ertragen konnte. Der Schmerz versengte mir das Zahnfleisch. Burns wusste genau, wovon er redete, als er über den »giftig brennenden Schmerz« schrieb, »der gemartertes Zahnfleisch durchbohrt«.


  Ich pfiff mir Schmerztabletten rein. Extrastark, zwei feuerrote Pfeile auf der Packung, um dies deutlich zu unterstreichen. Während ich darauf wartete, dass die Wirkung einsetzte, zog ich mich an. Ausgebleichte Cordhose aus den späten Achtzigern. Wir hatten gemeinsam schon eine Menge durchgemacht, aber sie hatte durchgehalten. Ein paar Gürtelschlaufen waren auf der Strecke geblieben, am Hintern und an den Knien gab es blanke Stellen. Aber ich wollte mit ihnen ja auch kein modisches Statement abgeben, außer vielleicht: »Hey, ich fühle mich wohl, find dich damit ab!« Rundete den Look mit einem alten grauen Levi’s-Sweatshirt, weich wie Daunen, ab. Das Ganze unter einem blaukarierten Holzfällerhemd, so eins, das die Typen vom Seattler Plattenlabel Sub Pop »Flanellhemd« genannt hatten.


  Ich warf einen Blick in den Spiegel. Ich sah aus wie ein Roadie von Nirvana. Dann machte ich den Mund auf. Negativ, ich sah aus wie ein Redneck, weißer Abschaum aus den Wäldern Georgias. Ich hörte die Schreie von Ned Beatty in Beim Sterben ist jeder der Erste, während der Hinterwäldler brüllte: »Quiek wie ein Schwein, Junge.«


  Mir war das Gel ausgegangen. Der größte Teil meines täglich benötigten persönlichen Krams war bei Hod, allerdings wollte ich mich dort nicht blicken lassen, bevor ich mich bei Col gemeldet hatte. Ich wusste, Amy würde dort sein, und ich wollte nicht, dass sie mich mit fehlenden Zähnen und einem Satz Waschbäraugen sah. Ich hatte bereits eine kurze SMS abgesetzt, damit sie wusste, man hatte mich wieder laufen lassen, aber anschließend musste ich mein Telefon ausschalten. Sie war bei Hod in sicheren Händen, auch wenn ich mir im Moment mehr Sorgen um sie machte.


  Ich fuhr mit den Fingern durch die wenigen Haarsträhnen oben auf meinem Kopf, dachte: ›Könnten einen Schnitt vertragen.‹ Vielleicht sollte ich wieder bei Mac vorbeischauen. Die Kanone würde er ja wohl immer noch haben.


  Ich versuchte einen halben Liter Wasser zu trinken, aber die Anstrengung war einfach zu viel. Ich brauchte Alkohol, um das Klappern meiner Nerven zu beseitigen. Dies jetzt kam mir wie der längste Zeitabschnitt seit mindestens drei Jahren ohne die Droge meiner Wahl vor.


  Ich musste unbedingt auf Sauftour gehen. Inzwischen waren sämtliche vertraute Anzeichen vorhanden. Das Zimmer zog sich um mich zusammen. Ich ging auf und ab. Stellte mir eine Reihe sämiger Pints vor, aufgestellt auf einer Theke. Mein Mund war knüppeltrocken.


  Für mich war es immer darum gegangen, die Monotonie zu durchbrechen. Eine Sauftour ist nichts anderes als eine Entschlackung. Das Leben türmt sich um einen herum auf, du hast die Schnauze voll, also ziehst du los und versuchst alles zu ändern. Genau an diesem Punkt hilft der Alkohol. Du möchtest ein anderer sein, möchtest die ganze Welt in die Luft jagen. Und für kurze Zeit macht der Alkohol dich glauben, das alles wäre möglich. Die Zeit bleibt stehen, während du in einem alkoholischen Dunstschleier von Pub zu Pub geisterst. Langsam hört die Welt, wie du sie kennst, auf zu existieren. Du hast den Teufelskreis durchbrochen, bist aus der Tretmühle ausgestiegen. Es geht doch um nichts anderes, als sich die Normalität vom Leib zu halten. Wenigstens für kurze Zeit.


  Am nächsten Tag ist es dann, wie von einem Gespenst geweckt zu werden, wenn du anfängst, dich zu schämen. Du fragst dich, warum du das gemacht hast. Hast Angst vor den Konsequenzen. Hast Angst, es wieder zu tun. Aber du bist aus diesem Teufelskreis der Langeweile ausgebrochen. Und wie sehr du auch den verabscheust, der dich aus dem Spiegel anglotzt, weißt du doch, dass du es wieder tun wirst, weil es nämlich wunderbar funktioniert.


  Ich ging runter in die Kneipe. Col polierte Gläser mit einem kleinen Tuch. »Heilige Muttergottes, was ist denn mit dir passiert?«


  Ich winkte ab, sagte nur: »Ein Pint. Was zum Nachspülen.«


  Der alte Knabe mit der Säufernase stand an seinem Stammplatz, stank nach Pisse und kam zu mir. »Gehts ’ir so, Kamerad?«


  »Bist du immer noch hier? Gehörst hier schon langsam zum festen Inventar.«


  »Besser als ein Arschloch.«


  Darauf hatte ich keinen Kommentar.


  Col stellte meine Drinks vor mich. »Aufs Haus.«


  »Danke.«


  Ich trank mit großen Zügen. Kippte den harten Stoff hintennach.


  »Mann, das nenn ich mal einen Durst«, meinte der alte Sack.


  Mir war nicht nach Unterhaltung, also sagte ich: »Ist das Pisse, was ich hier rieche?«


  Er kapierte den Wink mit dem Zaunpfahl. »Wenn du mal mein Alter erreichst, kannste schütteln, so viel du willst, der letzte Tropfen landet doch immer in der Hose. Vergiss das nicht.«


  Perplex starrte ich ihm nach, wie er ging und sich zu jemand anderem an den Tisch setzte.


  »Was passiert nur mit deiner Kundschaft?«, fragte ich Col.


  »Er ist eine verlorene Seele.«


  »Sind wir das nicht alle?«


  Col warf sich das Handtuch über die Schulter. »Du siehst aus, als hättest du einen Unfall gehabt.«


  Mein Mund war zu beschäftigt für eine Antwort. Ich deutete auf das leere Schnapsglas, während ich das Bierglas leerte.


  »Willst du noch einen?«, fragte Col.


  »Was glaubst du?«


  Er schenkte einen Famous Grouse aus, ließ die Flasche auf der Theke stehen.


  »Hast du in letzter Zeit was gegessen?«


  »Ich war ein bisschen … beschäftigt.«


  »Falls dieser Fall zu viel für –«


  Ich knallte das Glas hin. »Nein. Col, alles ist bestens.«


  »Das ist es ganz offensichtlich nicht, Gus. Du bist zusammengeschlagen worden, übel zusammengeschlagen. Was ist los?«


  Ich füllte mein Glas selbst nach, bis zum Rand.


  »Komm, setzen wir uns. Ich muss dir was sagen.«


  »Oh«, sagte er.


  »Ja, ich, äh … na ja, könnte dir nicht gefallen, was ich dir zu sagen habe.«


  Col rief seine Teilzeitkraft, sagte ihr, sie solle sich um die Theke kümmern. Sie blies eine fette Kaugummiblase, schwankte auf ihren hohen Absätzen, als sie herüberkam.


  »Ich denke, wir gehen ins Hinterzimmer.«


  »Wird wohl das Beste sein.«


  


  »Du solltest mal jemanden nach den Zähnen da sehen lassen, Gus.«


  »Welche Zähne? Die sind alle ausgeschlagen.«


  »Hast du einen Zahnarzt?«


  Himmel, ein Zahnarzt. Die Zeit, als ich noch einen festen Zahnarzt, einen Hausarzt oder eine Mitgliedschaft in einem Fitnessstudio hatte, schien ein Leben weit hinter mir zu liegen.


  »Debs hat sich immer um solche Sachen gekümmert. Nein, ich habe keinen Zahnarzt.«


  »Ich gebe dir die Nummer von meinem. Der ist gut. Ein Deutscher. Er ist sogar sehr gut.«


  Ich hielt mich an den Grouse, die Pulle mit dem berühmten Moorhuhn. Fühlte sich an, als würde der Whisky meine Seele wärmen. Hatte völlig vergessen, wie viel Vergnügen mir ein tieffliegendes Vögelchen bereitete.


  »Also, du hast gesagt, du hättest mir was zu erzählen.«


  Ich stellte das Glas ab. »Das hab ich, ja.«


  Col saß ruhig da, faltete die Hände. Das war mir bislang noch nie aufgefallen: Für so einen liebenswürdigen und einfühlsamen Burschen hatte er einfach riesige Hände.


  »Es ist alles ein bisschen … komplizierter geworden.«


  »Hm-mhmmh.«


  »Anscheinend steckte Billy bis zum Hals in mehr drin, als ich zunächst annahm.«


  »Ich wusste es.«


  »Sorry?«


  »Wie dieser Junge das seiner armen Mutter hat antun können, werde ich wohl nie erfahren.«


  Ich hatte Col noch nicht mal erzählt, was ich wusste, und doch legte er schon los.


  »Aber, Col, wir wissen doch noch gar nicht, wie tief Billy in alles verwickelt war.«


  »Gus, ich habe ihn großgezogen. Ich kenne meinen Jungen.«


  Ich wartete darauf, dass er weiterredete, aber er schien fertig zu sein. Ich spulte die Geschichte ab, soweit ich sie kannte. Erwähnte alles, was ich herausgefunden hatte. Ich hatte den Eindruck, als bekäme Col glasige Augen, und ich fragte mich, ob er wirklich die ganze Wahrheit hinter Billys Tod wissen wollte.


  »Col, ist alles in Ordnung?«


  »Ja, alles bestens. Warum fragst du?«


  »Du wirkst auf mich ein bisschen abwesend, das ist alles.«


  Er schüttelte sich und nahm die Hände auseinander. »Tut mir leid. Was du beim letzten Mal gesagt hast, als wir miteinander gesprochen haben, also – du weißt schon … das hat mich ein bisschen mitgenommen, schätze ich.«


  Ich nahm alle Emotionen aus meiner Stimme. »Ich hab’s dir gesagt, ganz am Anfang, Col, man schnüffelt nicht herum, ohne dabei zwangsläufig ein paar Leichen auszugraben.«


  »Ich weiß. Ich weiß. Es ist aber trotzdem schwer zu glauben. Er war mein Sohn. Hören zu müssen, dass er mit Leuten wie denen zu tun hatte – das trifft einen hier.« Col klopfte auf seine Brust. »Ich will das einfach geklärt haben, um seiner Mutter willen. Nichts anderes zählt. Sie muss wissen, wie es geendet hat, sie muss verstehen, warum Billy so gestorben ist.«


  Ich spürte eine kältere Seite an Col, die ich zuvor nicht gekannt hatte. Das Ganze hatte ihn hart getroffen. Ich hoffte, er würde robust genug sein, die Sache bis zum Ende durchzustehen. Ich wusste, es würde nichts Gutes mehr dabei herauskommen; es gab kein Ende wie im Märchen.


  »Es wird nur noch schlimmer werden. Bist du dem gewachsen? Das ist keine schöne Geschichte.«


  »O ja.« Er setzte sich ein wenig aufrechter hin und brachte ein gezwungenes Lächeln zustande. »Ja, mach dir mal um mich keine Sorgen, Gus. Nichts davon ist für mich eine wirkliche Überraschung.«


  »Nichts davon?«


  »Eine Redewendung. Was ich damit sagen will, Billy konnte gelegentlich … Scherereien machen. Immer schon. Als er sich mit dieser Nadja zusammentat, hab ich sofort gesehen, dass Ärger ins Haus stand. Es war nur eine Frage der Zeit. Ich habe seinen Absturz verfolgt, weißt du.«


  »Aber wie du selbst sagst, er ist dein Sohn, es muss doch verdammt wehtun, so was zu hören.«


  »War mein Sohn.« Col stand auf. Seine Stimmung war wieder umgeschlagen, er sah mitgenommen aus. »Übrigens, ich habe die Fotos von deinem Vater alle abgehängt.«


  Die Botschaft kam laut und deutlich bei mir an. Ich hatte eine Linie überschritten. Okay, kapiert.


  Ich stand auf und sah ihn an. »Ich denke, ich gehe dann mal eine rauchen.«


  »Okay.«


  »Hör zu, es tut mir leid, wenn ich, du weißt schon, irgendwas gesagt habe, was … Ich weiß, das alles ist ziemlich schlimm für dich.«


  Er sackte in seinen Stuhl zurück, ich sah, wie er zitterte. »O Gott … Was habe ich getan?«


  »Col«, redete ich ihm gut zu, »komm schon, du bist doch aus hartem Holz geschnitzt.«


  »Gott, es tut mir so leid …«


  »Komm, trink einen Schluck.« Ich versuchte ihn zu einem Schluck Whisky zu überreden.


  »Nein, nein – mir geht’s gut, mir geht’s wirklich gut.«


  »Bist du sicher?«


  »Ja.« Er zitterte ein wenig, dann schien er wieder völlig ruhig zu werden. »Gus, ich habe kein Recht, dich diesem Druck auszusetzen.«


  »Ich habe breite Schultern, die stecken so was locker weg.«


  »Ich habe dich in eine schreckliche Gefahr gebracht. Billys Sünden gehen dich überhaupt nichts an. Ich hätte dich niemals bitten dürfen, dich darum zu kümmern.«


  Der Bursche sah völlig fertig aus. Er war mehrere Male in die Hölle und wieder zurück gegangen. Ich legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Ich helfe wirklich sehr gern.«


  »Nein, Gus … Ich habe so ein schreckliches Gefühl, dass dies alles ein schlimmes Ende nehmen wird. Ein ausgesprochen böses Ende.«


  Ich drückte seine Schulter. »Wie schlimm kann’s denn schon werden?«, sagte ich.


  


  Irgendwer hat mal gesagt, im Leben komme es darauf an, loslassen zu können. Ich wünschte, ich könnte das eine oder andere endlich hinter mir lassen.


  Es ist 1982, und ich bin vierzehn. Mein Vater ist in den Weltmeisterschaftskader berufen worden. Die Evening News haben ihn auf der ersten und letzten Seite gebracht. Meine Mutter führt ein Einklebebuch und zeichnet Scotsport auf. Er ist ein einfacher Junge aus Leith, der es zu was gebracht hat, jetzt ist es offiziell.


  Der Verkehr auf der Straße kommt zum Erliegen, Männer beugen sich aus Autofenstern, um ihm die Hand zu schütteln. Ich stehe da und schaue zu, wie mein Vater von Menschen umringt wird. Sie drängen sich um ihn, applaudieren und johlen, verlangen brüllend ein paar Worte vom großen Mann persönlich.


  Ich bekomme meine eigene kleine Kostprobe des Ruhms, mit dem ich klarkommen muss. Das Pokalendspiel der Schools League. Ich bin der Libero – genau wie mein Vater –, und jeder sagt mir, da hätte ich aber ein verdammt großes Vorbild.


  Aber im Grunde ist die Katastrophe vorprogrammiert.


  Es ist wie in einem Traum. Der Ball schwebt aus dem Himmel herab und landet genau vor meinen Füßen. Zwischen mir und dem Torwart ist niemand mehr, ich habe vollkommen freie Bahn. Ich muss nichts anderes tun, als den Platz zu überqueren und dann den Ball reinzusetzen.


  Jubel und Gebrüll gehen los, als ich wie ein geschlagener Hund losrenne. Die übrigen Spieler hinter mir können nur zusehen. Ich stürme aufs Tor zu, und als ich aufschaue, sehe ich, dass zwischen mir und meiner ersten Kostprobe des mythischen Erfolgs nicht mehr steht als die dürre Gestalt des gegnerischen Keepers, Ally Donald.


  Dann erstarre ich.


  Irgendwas hält mich zurück. Zweimal hole ich aus, um den Ball zu treten, aber ich kann nicht. Ich höre meinen Vater brüllen, ich solle durchziehen, aber ich kann mich nicht rühren. Es ist, als wüsste ich, wenn ich jetzt punkte, werde ich seinem Einfluss niemals entkommen.


  Ich sehe den Ball an, schwarz und schlammverschmiert liegt er vor mir, aber ich kann den Ball noch so scharf fixieren, ich bringe einfach nicht die Kraft auf, ihn zu bewegen … und dann ist der Augenblick vorbei.


  Der dürre Ally Donald taucht vor mir auf, rennt, ist mit den Füßen schon fast am Ball, den er dann bis zur Mittellinie zurückschießt.


  Ich weiß sofort, dass ich nie wieder spielen werde. Als ich das Spielfeld verlasse, verändert sich meine Welt von Grund auf.


  »Du nichtsnutziger Feigling«, schimpft mein Vater. Er folgt mir in die Umkleide, um mir das zu sagen, wieder und wieder. »Zu feige, einem unterentwickelten Zwerg wie dem kleinen Ally Donald die Stirn zu bieten, ein Strich in der Landschaft, der nicht mal die Kraft hat, seine eigenen Socken oben zu halten.«


  Ich sage nichts.


  »Aye, er hat dich in die Tasche gesteckt«, sagt mein Vater. »Du solltest dich schämen, noch mal unter die Leute zu gehen. Du hast dem Team das Spiel gekostet, den Pokal, du charakterloser kleiner Bastard!«


  Das Spiel bedeutet mir nichts. Ich hasse es, der Mannschaft anzugehören. Er hat mich hier reingebracht, und ich kann es nicht ausstehen, von ihm beobachtet zu werden und die Leute sagen zu hören: »Da kommt der neue Cannis Dury.«


  »Nach dem heutigen Tag werden sie lange und laut lachen«, sagt er. »Ich werde dir diese Schmach niemals verzeihen. Denn ich bin es, den sie auslachen werden! Nicht du – wer bist du schon?«


  Ich sehe ihn an, sein Gesicht ist puterrot, die Augen treten ihm aus dem Kopf.


  »Und was zum Teufel glotzt du mich so an?« Seine Faust taucht aus dem Nichts auf. Sie erwischt mich an der Schläfe und schleudert mich zu Boden. Ich spüre die Kälte der Keramikfliesen, auf die ich aufschlage. Der Boden ist weiß, doch vor meinem Auge, da, wo ich liege, unfähig mich zu bewegen, wird er rot.


  Ich weiß nicht, wie lange ich dort liege. Meine Mannschaftskameraden rufen den Coach, und ich werde zu einem alten Austin Allegro hinausgetragen und nach Hause gefahren. Die nächsten vier Jahre höre ich Ally Donalds Namen praktisch allabendlich.


  »Na, der hat dich fertiggemacht«, sagt mein Vater. »Du solltest dich schämen, dein Gesicht noch mal irgendwo zu zeigen.«


  Inzwischen sind seine aktiven Tage als Spieler definitiv vorbei, aber er denkt immer noch, er sei jemand und nennt mich bei jeder sich bietenden Gelegenheit einen »nichtsnutzigen Feigling«.


  Ich lasse mir das gefallen, bis Debs auf der Bildfläche erscheint. Ich nehme sie mit nach Hause, um sie meiner Mutter vorzustellen. Sie steht vor dem Kaminsims. Diese blöden roten Glühbirnen wirbeln hinter den Plastikkohlen, beleuchten von hinten ihre Waden. Sie sieht so völlig fehl am Platz aus, scheint sich schrecklich unwohl zu fühlen.


  Und dann kommt er hereinspaziert, hängt an einer Dose Cally Special und sagt: »Ja, sehr gut, Sohn. Ein süßes kleines Mädel hast du da, aber was macht sie mit dir?«


  Ich lasse es unkommentiert durchgehen. Nehme Debs’ Hand und ziehe sie weg.


  »Ich habe heute Ally Donalds Vater getroffen«, sagt er, als wir gehen. »Er ist jetzt in London, hat einen fetten Job bei der Regierung, er hat’s geschafft, die Engländer arbeiten für ihn. Der wäre was Besseres für dich als dieser nichtsnutzige Feigling.«


  Ich bringe Debs nach Hause. Sage ihr, dass es mir leid tut. Sie legt eine Hand auf mein Gesicht, weint. Sie sagt, sie hätte ja keine Ahnung gehabt, wie schrecklich das für mich war.


  Auf dem Rückweg beschließe ich, die Sache in die Hand zu nehmen. Ich warte draußen, bis das Licht im Schlafzimmer meiner Mutter ausgeht. Als ich hineingehe, sitzt er immer noch in seinem gewohnten Sessel und sieht sich die Benny Hill Show an. Er lachte sich halb scheckig, als der kleine kahlköpfige Mann sich auf den Kopf schlägt.


  Ich stelle mich vor den Fernseher. Schalte ihn aus.


  »Was denkst du, was du da machst?«, faucht er mich an.


  »Steh auf!«


  Er legt die Stirn in Falten. »Verpiss dich. Zisch ab ins Bett.«


  »Ich sagte: Steh auf!«


  Er starrt mich an, versucht mich aus der Fassung zu bringen, aber ich bin unnachgiebig. Dann sagt er: »Was soll das werden, Jungchen? Willst du mich herausfordern?«


  Das Blut brodelt in meinen Adern, in meinem Mund habe ich plötzlich einen merkwürdigen Geschmack nach Kupfer, als ich sage: »Genau.«


  Er lacht.


  »Herausgefordert von einem Feigling wie dir. Einem Winz-Feigling, den selbst ein Ally Donald ausgestochen hat – dieser magere kleine Strahl Pisse.«


  Mein Mund wird trocken, ich lecke über meine Lippen. »Das funktioniert nicht mehr. Los, steh auf!«


  Er stellt sein Cally Special ab, legt seine Hände auf die Lehnen des Sessels und wuchtet sich hoch. Er steht in seiner ganzen furchterregenden Größe vor mir. Als er seinen wütenden Blick auf mich richtet, rühre ich mich nicht von der Stelle, und er macht einen Schritt nach vor.


  Paaaf.


  Meine Faust erwischt ihn sauber. Er geht zu Boden wie ein Kartenhaus. Er schüttelt den Kopf, tapst mit den Handflächen über den Boden.


  »Hoch«, sage ich.


  Mühsam rappelt er sich auf. Sein übermäßiges Ego lässt nicht zu, dass er zu Boden gestreckt wird. Er holt nach mir aus, der Schlag kommt von weit unten, und ich weiche ihm locker aus. Ich gebe ihm einen Schlag auf den Hinterkopf, und er fliegt durch die Wäsche, die meine Mutter zum Trocknen neben den Kamin gehängt hat.


  Er hämmert mit den Fäusten auf den Boden und wuchtet sich wieder hoch. Er stürmt mit gesenktem Kopf auf mich zu, aber er ist zu langsam. Ich erwische ihn mit einem Tritt, und der Absatz meines Stiefels bringt ihn schlagartig zum Stillstand. Er sinkt auf die Knie, Blut strömt von seinem Kopf.


  Ich gebe ihm einen Augenblick, dann: »Hoch!«


  Er berührt seine Verletzung. »Sieh nur, was du gemacht hast!«


  »Was ich gemacht hab? Das hast du dir selbst zuzuschreiben.«


  »Aber ich bin dein Vater.«


  »Das ist keine Entschuldigung.«


  Er steht auf. Sieht mich an. Ich blicke in seine Augen. Ich bin bereit, ihn erneut zu schlagen, falls er sich nur einen Zentimeter rührt. Aber er steht bewegungslos vor mir.


  Ich gehe an ihm vorbei in mein Zimmer. Packe meinen Kram. Auf meinem Weg hinaus schaut er nicht auf.


  »Wehe, ich höre, dass du gegen irgendwen in dieser Familie jemals wieder auch nur ein böses Wort erhebst«, warne ich ihn.


  Er schaut immer noch nicht auf, als ich die Tür hinter mir zuziehe.


  


  Ein weiterer Brief von Debs’ Anwalt. Ich hielt es nicht für wert, ihn aufzumachen. Ich meine, was sollte denn schon Großartiges drinstehen?


  


  Herzlichen Glückwunsch, Ihr letzter Anruf war ein solcher Erfolg, dass Ms Deborah Ross beschlossen hat, das förmliche Scheidungsverfahren mit sofortiger Wirkung einzustellen …


  Das bezweifelte ich. Knüllte den Brief zu einer Kugel und pfefferte ihn in den Müll. Mein Herz fühlte sich an wie verbrüht, aber vielleicht war es an der Zeit weiterzuziehen. Wie sagt man noch schnell? O ja: Wenn schon von vornherein feststeht, dass es nix wird – lass es einfach sein!


  Ich war mit Sicherheit kein guter Fang. Meine Karriere war am Arsch. Ich hatte ein ernstes Alkoholproblem und obendrein auch noch sämtliche Zähne im Oberkiefer verloren. Ich meine, wer würde mich bewerten?


  Debs verdiente Besseres, verdiente einen sauberen Neuanfang. Man musste schon ein grausamer Bastard sein, um sie aufzuhalten. So gern ich mir auch vorstellen wollte, dass sie immer da sein würde, wusste ich doch auch, dass ich es vergeigt hatte. Vielleicht würde ich ihr eines Tages wieder gegenübertreten können, ihr sagen, dass es mir unendlich leid tat, aber dieser Moment war mit Sicherheit noch nicht jetzt. Ich holte mir Unterstützung bei George Burns, der gesagt hatte: »Weißt du, was es bedeutet, wenn du abends zu einer Frau nach Hause kommst, die dir ein bisschen Liebe, ein bisschen Zuneigung, ein bisschen Zärtlichkeit schenkt? Es bedeutet, dass du im falschen Haus bist.«


  Auf dem Leith Walk wartete ich auf den Bus. Ein Mann mit einem Kanu kam hinter mir herangeschlendert. Ich drehte mich um, dachte kurz daran zu fragen und wandte mich dann wieder ab. Ich wollte es gar nicht wissen.


  Als der Bus kam, versuchte der Mann mit dem Kanu hinter mir einzusteigen.


  Der Fahrer sagte: »Sie können hier nicht rein!«


  »Warum nicht?«, erwiderte der Typ mit dem Kanu.


  »Weil man mit einem Kanu nicht in einen Bus einsteigen kann.«


  »Wär’s Ihnen lieber, wenn ich paddle?«


  Das gefiel mir, dem Fahrer allerdings nicht, der sich von seinem Platz erhob und aussah, als könnte er dem Burschen jeden Augenblick eine reinlangen, worauf dieser abschwirrte. Ein Mann, der mit einem Kanu eine belebte Straße hinunterrennt, ist kein alltäglicher Anblick, nicht mal in Edinburgh.


  Ich setzte mich neben einen alter Knacker mit einem Gipsverband am Arm. Er trug ein enges T-Shirt, Rippen wie ein Toastständer ragten darunter hervor.


  »Sie sehen aus, als wären Sie im Krieg gewesen«, meinte er.


  Und das von einem Kerl mit gebrochenem Arm. »Autounfall«, log ich.


  Er zwinkerte. »Aye, klar doch.«


  »Wie bitte?«


  »In der Badewanne ausgerutscht, großer Mann?«


  Ich versuchte es mit einem Lachen abzutun. Stieg an der nächsten Haltestelle aus. Ich konnte nicht durch die Gegend rennen, solange ich aussah wie eines der zahllosen Opfer in einem Steven-Seagal-Film, also rief ich Cols Zahnarzt an. Durch irgendein Wunder gab er mir sofort einen Termin.


  Im Wartezimmer nahm ich einen Ikea-Katalog in die Hand. Das Ding wimmelte von glücklichen Pärchen, Kindern mit rosigen Wangen und freundlich aussehenden Hunden. Und alle hatten perfekte Zähne. Sogar die Hunde. Einen Moment lang wollte ich ein Ikea-Leben leben. Der Moment ging vorüber.


  Ich nahm die Gratiszeitung zur Hand, die Metro. Ein Bild zeigte eine knapp zweiundvierzig Kilo schwere Zyste, die Ärzte einer korpulenten Frau unlängst herausoperiert hatten. In dem Artikel stand, die Zyste wog genauso viel wie Paris Hilton. Also, wenn sie die rausschneiden könnten, dann wäre das mal eine Geschichte, die ich gern lesen würde.


  Mein Name wurde aufgerufen.


  Meine Nerven zuckten.


  Als ich mich auf den Behandlungsstuhl setzte, spürte ich, wie sich mir die Eier zusammenzogen.


  Der Zahnarzt hieß Klaus. »Da haben wir aber einen recht beträchtlichen Schadensumfang«, sagte er. »Wie haben Sie das angestellt?«


  Zum zweiten Mal innerhalb einer Stunde log ich. »Bei einem Rugby-Spiel.«


  »Sie sollten vorsichtiger sein.«


  »Ja, ist ein rauhes Spiel.«


  »Ich meine, in Ihrem Alter. Rugby zu spielen. Das ist Selbstmord.«


  Wenn man mich im Moment vor die Wahl stellte, Rugby zu spielen oder mich umzubringen, ich wüsste, wofür ich mich entscheiden würde. Was mir aber echt an die Nieren ging, war die Sache mit »in Ihrem Alter«. Ich bin erst Mitte dreißig, aber offenbar sah ich aus, als hätte ich schon ein paar Jahre mehr auf dem Buckel.


  Klaus versorgte mich mit einem Satz Provisorien. Versprach mir eine komplette neue obere Reihe, Brücken, das ganze Zeug, bis Ende des Monats.


  Er gab mir einen Spiegel.


  »Wow«, sagte ich. Sie sahen superweiß aus und waren pfeilgerade. Ich konnte’s nicht fassen, dass mein Mund so gut aussah.


  »Ich könnte mit denen hier leben.«


  »Die kommen in ungefähr einer Woche wieder raus, dann setze ich richtige Brücken ein.«


  »Super. Schön, ich begleiche die Rechnung, wenn der Job erledigt ist.«


  Zu meinem Entsetzen schluckte er das. Schätzte, ich würde auch noch in einer Woche dafür geradestehen – falls ich so lange durchhielt.


  Ich musste mich bei Hod melden und rief ihn an. »Was geht, Mann?«


  »Mein Gott, dann bist du also noch unter uns?«


  »O ja, keine Gefahr. Du musst dir schon mehr Mühe geben, um mich von der Bildfläche zu verdrängen. Wie geht’s Amy?«


  Er mauerte, wechselte das Thema. »Hör mal, wann kommst du vorbei?«


  »Warum? Was ist los?«


  »Nichts. Scheiße, hier ist alles voll in Butter, verglichen mit dem, was du … du weißt schon.«


  Ich spürte Risse in Hods Stimme und seiner Geschichte, aber ich hatte momentan über zu vieles nachzudenken, um weiter nachzubohren. »Okay, sauber. Ich melde mich, sobald ich … Behalt Amy für mich im Auge, hörst du?«


  »Gemacht.«


  »Aber nicht so nah!«


  »Gus … komm schon, ich bin hier an der Sache dran.«


  »Das ist eindeutig nicht, was ich hören will …«


  Ein Lachen. »Sorry, war nur ein Versprecher.«


  »Sorg dafür, dass es der letzte war. Auf ein andermal.«


  Auf der Straße versuchte ich in den Schaufenstern einen Blick auf meine Zähne zu werfen. Waren das wirklich meine? Tja, nein. Aber, Gott, sie sahen gut aus. Mit solchen Zähnen und ein bisschen Sonnenbräune könnte ich mich vielleicht als ganz normaler Kerl ausgeben.


  Vielleicht auch nicht.


  Ich kehrte in die Wirklichkeit zurück und erinnerte mich, dass ich mich um Verschiedenes kümmern musste. Nadja durfte schon sehr bald mit einem zweiten Besuch von mir rechnen. Aber vorher war ein Besuch bei Mac the Knife angesagt.


  


  Auf dem Weg, mir einen Kaffee zu besorgen, ging ich bewusst an zwei Starbucks vorbei. Schließlich entschied ich mich für ein Lokal am Ende einer Seitenstraße, die zur Tollcross führt. Eine Gegend mit billigen Mietwohnungen. Ich gab dem Laden noch einen Monat, bis er renoviert wurde.


  Ich nahm mir eine Mädels-Illustrierte und fand eine dieser Die-zehn-schlechtesten-Listen – über Promi-Zitate. Jade Goodys dämliche Äußerungen beherrschten die Top Five, aber Mariah Carey schoss für mich den Vogel ab: »Ich bin eifersüchtig auf äthiopische Kinder. Ich wäre wahnsinnig gern genauso dünn wie sie, bis auf die Fliegen und die ganzen Toten.«


  Ein klarer Fall für eine verdiente Ohrfeige.


  Während ich in der Illustrierten herumblätterte, spürte ich jemand hinter meiner Schulter. Drehte mich um und sah einen bärtigen Penner über mir aufragen. Er sah aus wie einer von der alten Sorte, Fischgrätjacke und die Hose mit einem Stück Schnur oben gehalten. Was früher gelegentlich als Gentleman der Landstraße bezeichnet wurde. Er hätte sich mühelos als einer von van Goghs Kartoffelessern ausgeben können.


  »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte ich.


  »Marks and Spencer’s.«


  Hatte keinen Schimmer, was er da redete. »Wie bitte?«


  Er beugte sich zu mir herunter. Mich streifte eine Duftschwade, die mich zu einer Bewegung in die entgegengesetzte Richtung veranlasste. »Das«, sagte er und berührte die Illustrierte mit einer Hand in Halbfingerhandschuh.


  »Die Illustrierte …?«


  »Die Werbung für Markies, das ist mein Pitch. Verdien inzwischen ein nettes Sümmchen damit, kann ich dir sagen.«


  Ich bot ihm die Illustrierte an. »Hier, nehmen Sie.« Ich hoffte, er verstand den Wink mit dem Zaunpfahl und machte die Biege, aber er faltete sie nur in der Mitte und legte los.


  »So, siehst du diese junge Twiggy da?«


  Ich nickte. Himmel, warum mussten die immer zu mir kommen?


  »Das ist der Look, hinter dem die da drin alle her sind. Sie wollen alles, große schlabbrige Pullover, schicke Hosen – ja, sogar die Hüte!«


  Ich verlor die Geduld. »Super – aber darf ich mal fragen, gibt’s auch einen Grund dafür?«


  Er sah verblüfft aus. »Gibt es einen Grund für irgendwas?«


  Wenn einem ein Penner philosophisch kommt, dann hört man zu.


  »Was ich sagen will, ist, mein Pitch hat angefangen sich auszuzahlen. Ich bin auf der Gewinnerseite, seit Twiggy mit diesen Anzeigen angefangen hat. Die Frauen kaufen die Klamotten und die Hüte und alles, die knausern nicht groß rum. Die sehen mich draußen sitzen, nachdem sie ein tolles schickes Outfit in die Finger bekommen haben, und lassen sich nicht lumpen.« Er hob die Illustrierte. »Ich muss Twiggy wirklich für eine Menge dankbar sein.«


  »Ich bin sicher, sie wäre begeistert, das zu hören. Warum schreiben Sie ihr nicht einfach einen Fanbrief?« Ich stand auf, trank meinen Kaffee aus. »Wenn ich’s mir recht überlege, tun Sie’s lieber nicht, sonst verlangt sie noch einen Anteil.«


  Vor dem Café fotografierten zwei uniformierte Abfallinspektoren einen Haufen nasser Pappkartons, die neben eine Reihe Mülltonnen geschmissen worden waren. Sie warfen mir einen Blick zu, den ich schon eine Million Mal zuvor gesehen hatte, und der sagte: »Wir sind dazu bevollmächtigt, hast du ein Problem damit?«


  Ich schenkte ihnen ein strahlendes Lächeln mit meinen neuen Zähnen. »Einen schönen guten Morgen, die Herren.«


  Das haute sie total um, sie wussten nicht, ob ich sie gerade richtig verarschte oder ob ich es ernst meinte. Ich wünschte mir, dass sie mich fragten, ob ich irgendwas über die Kartons wüsste – damit ich sie so richtig zur Schnecke machen, ihnen zeigen konnte, wie viel Autorität sie wirklich besaßen, aber sie warfen nur einen kurzen Blick auf meine Zähne und ignorierten mich.


  Ich ging zu Macs Salon. Durch das Fenster sah ich, dass keine Kunden da waren. Mac saß auf einem der leeren Stühle und las ein Buch.


  Als ich eintrat, ertönte ein elektronischer Ton. Das hatte ich noch nie gehört, weshalb ich den Kopf hob und nach oben schaute. Als ich den Blick wieder senkte, war Mac aufgestanden.


  »Das ist neu«, sagte ich.


  »Heilige Scheiße«, sagte Mac, »ich dachte schon, du wärst gegangen … oder Schlimmeres.«


  »Schlimmeres?«


  »Wärst Billy-Boys Weg gegangen, komm schon, hinten raus!«


  Mac lotste mich vom Fenster weg, steckte den Kopf durch die Tür auf die Straße, schaute nach links, schaute nach rechts, dann hängte er das »Geschlossen«-Schild in die Tür.


  Ich schnappte mir sein Buch, als er mich einen schmalen Gang hinunter zu seinem Büro schob.


  »Lawrence Block«, sagte ich. »Ich hab dich gar nicht für eine Leseratte gehalten.«


  »Er ist spitze.«


  »Die Matt-Scudder-Serie?«


  »Was sonst?«


  »Hast du auch –«


  Er unterbrach mich. »Gus, ich habe sie alle gelesen.« Er nahm mir das Buch ab, legte es auf einen Stoß weiterer Bücher. Kriminalromane stapelten sich im Bücherregal. Ich überflog die Namen: Derek Raymond, Andrew Vachss, Ken Bruen, Horace McCoy, David Peace und ganz obendrauf Barry Giffords Perdita Durango.


  »Eine ziemliche Sammlung.«


  Mac wehrte ab. »Bist du hergekommen, um über Bücher zu reden, Gus?«


  Mir gegenüber stand eine ramponierte Ledercouch. »Was dagegen, wenn ich mich setze?«


  Mac machte eine wegwerfende Handbewegung, sagte spöttisch: »Aber sicher doch.«


  »Schätze, ein Tässchen steht außer Debatte.«


  »Übertreib’s nicht.«


  Während er ging, um den Kessel aufzusetzen, vertiefte ich mich in einen Thomas H. Cook.


  


  Menschen waren verloren und hilflos, selbst die gerissenen … ganz besonders die gerissenen. Alles war vergeblich, und alles war vergänglich. Die stärksten Emotionen flauten schnell ab. Ein paar Dinge hatten Bedeutung, aber nur, weil wir sie bedeutungsvoll machten, indem wir darauf bestanden, dass es so war. Wenn wir einen Beweis dafür brauchten, erfanden wir einen. Soweit ich das sagen konnte, gab es im Grunde drei Arten von Menschen: diejenigen, die andere betrogen, diejenigen, die sich selbst betrogen, und diejenigen, die begriffen, dass die Menschen der ersten beiden Kategorien die einzigen waren, denen sie höchstwahrscheinlich jemals begegnen würden.


  Berauschendes Zeug.


  Mac tauchte mit zwei Tassen auf, ein Paket Karamellwaffeln hielt er mit den Zähnen.


  Ich nahm meine Tasse, kostete vorsichtig einen Schluck. »Das ist guter Kaffee.«


  Wir schlürften schweigend ein oder zwei Minuten, dann stand Mac auf und sagte: »Ach, verdammt.« Genervt ging er zu seinem Schreibtisch und nahm eine Flasche Grant’s heraus. »Hier … peppen wir’s damit auf.«


  Ich füllte unsere Kaffees mit dem Whisky auf.


  »Wo bist du gewesen?«, fragte Mac.


  »Bei Hod.«


  »Portobello – ich dachte, du wärest ein bisschen weiter gekommen. Porty, Jesus, Gus.«


  »Mac, ich arbeite immer noch an dem Fall.«


  »Ach … ich will nichts mehr hören.«


  »Ich bin nahe dran.«


  »Nahe an einer Klatsche, die du nicht vergessen wirst.«


  Ich zeigte ihm meine neuen Zähne, sagte: »Die hatte ich schon.«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich rede hier von einer richtigen Klatsche – einer von der Sorte, mit der ein absoluter Punkt gesetzt wird. Hast du mich verstanden?«


  »Ist schon gut. Aber, hey, was gibt’s Neues? Das alles hast du mir auch schon das letzte Mal gesagt. Anscheinend hast du ein paar weitere Details aufgeschnappt.«


  Mac griff nach dem Grant’s, füllte seine Tasse bis zum Rand. »Es ist die reinste Hölle los, seit der Prozess angefangen hat.«


  »Ich hab ihn in der Glotze gesehen.«


  »Der Prozess ist doch nichts als eine verfluchte Show.«


  »Noch mal?«


  Er hob die Tasse zum Mund, trank hastig und zuckte zusammen. »Fandest du nicht auch, dass er eine Idee zu cool gewirkt hat?«


  »Sieht er denn je anders aus?«


  Er füllte seine Tasse wieder, bot mir auch etwas an. »Nach allem, was ich höre, haben sie genug in der Hand, um Zalinskas ein für alle Mal hinter Gitter zu bringen, nur dass er sich offenbar abgesichert hat.«


  »Wird er geschützt?«


  Mac nickte. »Freunde ganz oben, so weit oben, dass niemand sagt, wer.«


  Das hier war keine Stadt, in der man Geheimnisse für sich behielt. »Niemand? Komm schon …«


  »Gus, wenn ich es wüsste, würde ich es dir sagen. Ich stecke sowieso schon bis zum Hals in der Scheiße. Hast du gesehen, wie mein Laden aussieht? Das Geschäft ist im Arsch. Ich habe nichts zu verlieren.«


  Ich fragte mich, ob Mac unsere Freundschaft mit seiner geschäftlichen Flaute in Zusammenhang brachte. »Du denkst doch nicht …?«


  »Gott, nein, Gus … Es ist diese Stadt. Die Trends ändern sich so schnell, ich kann da nicht mehr mithalten.«


  Ich leerte meine Tasse. Schenkte mir einen weiteren Whisky ein. Trank in großen Schlucken.


  »Was den Mord angeht – irgendwelche Ideen?«


  »Keine Ahnung.«


  »Ich habe gehört, Billy hätte etwas gegen Zalinskas in der Hand gehabt.«


  »Was zum Beispiel?«


  »Das ist es ja, ich tappe da genauso im Dunkeln wie du, obwohl …« Ich hatte meine Zweifel, ob es gut war, das preiszugeben, wusste jedoch, dass Mac ein guter Freund war; wenn ich ihm nicht vertrauen konnte, wem dann? »Am Abend vor seinem Tod gabs Stress zwischen den beiden.«


  »Echt?«


  »Wie es scheint, volle Kanone. Das hat den Mädels im Club Angst gemacht – Schlägertypen rannten herum und rissen Überwachungskameras heraus. Und vor ein paar Tagen habe ich gehört, dass Billy einen Minister mit Nutten versorgt.«


  »Sagst du, was ich denke, Gus?«


  »Falls das Zalinskas’ Geschäft ist, meinst du, Billy wurde ein bisschen zu habgierig?«


  »Die alte Geschichte.«


  »Hat seine Feder in die Firmentinte getaucht.«


  »Benny wird das nicht gefallen haben. Das sage ich dir gratis; dem Bullfrog wird das gar nicht gefallen haben.«


  Ich trank einen letzten Schluck aus meiner Tasse. »Du musst mir einen letzten Gefallen tun, Mac.«


  »Ich weiß nicht. Mir tut sowieso schon alles weh.«


  »Ich habe vor, bald etwas dagegen zu unternehmen.«


  


  Es gab nur einen Weg, Antworten auf meine Fragen zu finden. Und schön würde das bestimmt nicht werden.


  Ich machte einen langen Spaziergang und versuchte mir über ein paar Dinge klar zu werden. Am Holyrood Park färbte sich der Himmel grau, mit Rot durchzogen. Das kleine Häuschen der Queen bot mir genau den freudlosen Beigeschmack, der zu meiner Stimmung passte. Die königliche Familie hielt früher Gericht auf der Burg die Straße hinauf. Der Legende nach zogen sie herunter in den Palace of Holyroodhouse, weil es weniger zugig war. Im Park befindet sich das Badehaus von Mary Stuart, der Königin von Schottland. Dort badete sie immer in Ziegenmilch und Weißwein. Wann immer ich dort vorbeikomme, erinnert es mich daran, dass die oberen Stände dieser Stadt schon immer als erste ihre Schnauzen in der Tränke hatten.


  Als ich die Straße zum Arthur’s Seat überquerte, saß ein Schwan auf dem Asphalt.


  »Zisch ab … na, mach schon, beweg dich«, sagte ich zu ihm. Ich ruderte mit den Armen herum, aber er nahm mich einfach nicht ernst. Stampfte mit dem Fuß in seine Richtung, sprang in die Luft. Schließlich befolgte er meinen dezenten Hinweis und watschelte davon.


  ›Saubere Arbeit, Gus‹, dachte ich. Und weit und breit kein gebrochener Arm in Sicht.


  Ich folgte dem Trampelpfad der Touristen, selbst an einem Tag wie heute, mit einem Wind, der scharf genug war, um Glas zu schneiden, waren sie in Scharen unterwegs. Wenn man sein Französisch, Deutsch oder Italienisch üben will oder gar sein Japanisch, dann ist das hier der richtige Ort. Alle Nationalitäten trotzten den Naturgewalten, um von weit oben einen Blick auf die Stadt zu werfen. Es kam mir nicht direkt wie eine gute Möglichkeit vor, seinen Urlaub zu verbringen, andererseits hatte dieser Ort gewisse Untertöne für mich.


  Oben angekommen, steckte ich mir eine Fluppe an. Diesmal ehrliche Benson & Hedges.


  Ich suchte die Skyline ab. Pickte Calton Hill heraus, das Parlament, den Schandfleck Dumbiedykes. Ich wusste, jeder dieser Ausblicke, von der Stelle hier, an der ich stand, konnte Billys letzter gewesen sein.


  Ich war nahe an der Stelle, wo er gestorben war.


  Ich spürte keine Gespenster. Vielleicht wurden sie von meinen eigenen Dämonen in Schach gehalten. Vielleicht war der Kampf um Aufmerksamkeit zu groß. Immerhin ist es der Ort, an dem man die Murder Dolls in ihren Puppensärgen gefunden hatte.


  Siebzehn winzige Gestalten in ihren Särgen. Unheimliche Artefakte. Zwei Schuljungs auf Kaninchenjagd hatten sie im Jahr 1836 gefunden. Zunächst gingen die Behörden davon aus, dass sie einem makabren Anhänger der Schwarzen Künste gehörten. Dann wies jemand darauf hin, dass die Grabräuber Burke und Hare exakt siebzehn Menschen ermordet hatten.


  Bis zum heutigen Tag sind die Murder Dolls eines der Geheimnisse der Stadt. Eines von vielen. Wenn man die Mile entlangschlendert und die Reiseführer der Gespenstertouren auf Kundenfang sieht, könnte man meinen, auf den Straßen würde ständig Blut fließen.


  »Und etwas von diesem Blut wird Billys gewesen sein«, flüsterte ich den Bergen zu.


  Der Wind frischte auf, drohte mit Regen. Ich blickt zum Touristenpfad hinüber; sie strömten immer noch den Weg hinauf zum Gipfel.


  »Komm schon, Billy, hilf mir jetzt mal. Sei anständig zu Milo und diesen Mädels.«


  Ich stellte meinen Kragen auf, steckte die Hände in die Taschen, spürte die Glock, die ich von Mac mitgenommen hatte. Eine 10 mm Automatik, die sich ungewöhnlich leicht anfühlte.


  Ich habe Bruce Willis mit einer Glock in Stirb Langsam  2 gesehen, er nannte sie eine in Deutschland hergestellte Kanone aus Porzellan und sagte: »Sie ist beim Durchleuchten auf den Flughäfen nicht zu sehen, und sie kostet mehr, als du in einem Monat verdienst.«


  Als ich Mac gefragt hatte, ob das stimmt, hatte er gesagt: »Nein. Sie ist beim Röntgen zu sehen, und sie kostet mehr, als du in einem Jahr verdienst.«


  Ich hatte gesagt, ich würde sie ihm heil zurückgeben, hoffentlich unbenutzt. Aber versprechen konnte ich nichts.


  


  Der Roboter-Tänzer auf der Princes Street begann seine Gary-Newman-Tapes einzupacken, als ich vorbeiging. Ein Gothic-Anhänger mit schwarzem Lippenstift und Plateauschuhen hielt ein Kamera-Handy in seine Richtung und fragte: »Wie wär’s mit ein paar Moves für die Kamera?«


  Ein gereckter Mittelfinger, dann noch einer. »Wie war das?«, meinte der Roboter-Typ.


  »Hey, du musst ja nicht gleich so aggressiv werden.«


  »Nichts für ungut, deine Aufmachung weckt die schlimmste Seite in mir.«


  Der Goth ließ die Kamera sinken und schlich davon. Ich dachte: ›Wenn ein Typ, der in Woody Allens Schläfer nicht fehl am Platz gewirkt hätte, deinen Geschmack in Bezug auf Kleidung verreißt, ist es höchste Zeit, sich einen anderen Look zuzulegen.‹


  Ich brauchte Mut, um meinen Plan in die Tat umzusetzen, und betrat einen neuen Superpub, der an der George Street aufgemacht hatte.


  »Die Empfehlung des Tages, Sir, Strawberry Blonde«, sagte ein Mädel aus der Gegend von Newcastle, deren T-Shirt mindestens zwei Nummern zu klein war. Sie reichte mir eine Karte und strahlte mich an, als hätte sie meine Nacht längst verplant.


  »Sorry?«


  Wieder dieses Lächeln.


  »Strawberry Blonde!«


  So viel bekam ich mit, aber irgendwas schien da zu fehlen, ja klar, sie war schon blond, sah aber aus, als hätte sie ihre Haarwurzeln schwarz gefärbt. »Ich mag es, wenn der Kragen zu den Manschetten passt.«


  Drinnen versuchte der Barkeeper mir die Karte abzunehmen. »Strawberry Blonde, Sir?«


  »Mein Gott, nicht Sie auch noch.«


  »Also ein Pint, Sir?«


  »Ja, Guinness. Kein Strawberry Blonde. Kapiert?«


  Er nickte, verschwand zu den Zapfhähnen.


  »Und einen Dewar’s zum Nachspülen. Einen doppelten«, brüllte ich ihm nach.


  Als die Drinks kamen, hütete sich der Barkeeper, mir sonst noch was andrehen zu wollen. Ich nahm mein Pint und den Whisky und setzte mich in die Ecke. Aus den Boxen über mir schmetterte KT Tunstall. Schien zu dem Laden zu passen. Ich hatte mein Pint hinuntergespült, noch bevor KT fertig war, uns von ihrem Black Horse and the Cherry Tree zu erzählen.


  Den Dewar’s schlürfte ich langsamer.


  Dachte gründlich über einige Dinge nach und fragte mich, ob ich am Steuer eingeschlafen war.


  Es begann alles ganz eindeutig und überschaubar auszusehen. Klar, ich brauchte Nadja, um die leeren Stellen auszufüllen, aber konnte das so schwierig sein?


  Ja, das konnte es. Sie war smart und gerissen. Ihr die Glock unter die Nase zu halten würde nicht reichen.


  Die Worte von Vyvyan Basterd aus der Sitcom The Young Ones schienen mir hier zu passen: »Also, das wird jetzt eine subtile Mischung aus Psychologie und äußerster Gewalt erfordern …«


  Das mit der Gewalt hatte ich bereits versucht. Es war an der Zeit, Nadja mit ihren eigenen Waffen zu schlagen.


  Ja, viel Glück dabei, Gus, hörte ich mich denken, als ob du so ein Knaller darin wärst vorherzusagen, was Frauen tun werden.


  Das Beispiel Debs kam mir wieder in den Sinn. Konnte ich sie auch nur annähernd vergleichen?


  Schottische Frauen, das muss mal gesagt werden, sind anders als alle anderen. Erst einmal sind sie unmöglich zu beeindrucken. Die haben ausnahmslos alle einen eingebauten Bockmist-Detektor. In meiner Jugend hatten sie diese Redewendung: »Glaubst du vielleicht, ich wäre auf einem Bananendampfer den Clyde hochgekommen?« Nachfolgende Generationen verfeinerten das zu einer ganz eigenen Art von Blick. Wenn der dann noch von einem Nicken begleitet wird, hast du definitiv die Grenze überschritten und solltest damit rechnen, das auch gesagt zu bekommen.


  Die andere Sache ist, dass sie alle sagen, was sie denken. Wenn sie einmal anfangen, dir klar und deutlich ihre Meinung zu sagen, könntest du mehr über dich erfahren, als du jemals wirklich wissen wolltest.


  Meine Vergangenheit ist übersät mit Tiraden schottischer Frauen, die ich über mich ergehen lassen musste. Meistens in einem Nachtclub nach dem letzten Tanz. Zu jedem späteren Zeitpunkt, sagen wir am Taxistand, reden wir von entfesselten Furien. Garantiert keine Erfahrung, die man öfter machen sollte.


  Ich kehrte zur Theke zurück.


  »Noch mal dasselbe.«


  Der Barkeeper dachte kurz nach. »Sofort.«


  Aus irgendeinem Grund begann diese ganze Introspektion mein Gewissen anzusprechen. Gedanken an Debs und die Lebensgefahr, in der ich schwebte, ließen mich nach meinem Telefon greifen. Das ist nie eine gute Idee, wenn man einen Drink zu viel intus hat.


  Debs’ Nummer schaltete schnurstracks auf ihre Mailbox.


  »Aaach, Scheiße!«


  Ich spielte damit aufzulegen, dann kam das Piep.


  »Hi, Debs … Ich wieder. Hör zu, ich wollte nur sagen, ’tschuldigung, du weißt schon, ich bin in letzter Zeit ein bisschen genervt gewesen.«


  Ich mühte mich ab, die Nachricht aufzublasen.


  »Ach, und ich, äh, hab deinen Brief erhalten … Aber es ist mir ein kleines Malheur damit passiert. War es was Wichtiges? Auch das tut mir leid, ’tschuldigung. Falls es wichtig ist, könntest du vielleicht bitte deinen Anwalt veranlassen, es mir noch mal zu schicken? Oh, und ich werde in Hods Wohnung in Portobello sein, seine Adresse und Telefonnummer müssten noch im Adressbuch stehen. Bye, Debs, und nochmals ’tschuldigung.«


  Ich fühlte mich nicht gut dabei, sie wegen des Briefs anzulügen, aber was sollte ich denn tun? Ich sagte mir, es war ja nur eine Notlüge.


  Mein Gott, Gus, du hast schon Schlimmeres erzählt.


  Würde der Anruf auf irgendeine Weise bei ihr ankommen? Ich bezweifelte es.


  


  Ich legte mein Telefon auf die Theke. Keine Sekunde später begann es zu klingeln.


  Hob ab, sagte: »Debs?«


  »Äh, nein, es ist nicht Deborah, mein Junge.«


  War meine Mutter. Sie hatte mich noch nie auf meinem Handy angerufen, also war ich leicht geschockt. »Was ist los, Mum?«


  Ich hörte ihr Schluchzen am anderen Ende der Leitung.


  »Mum, was ist denn?«


  Das Schluchzen wich ungehemmten Tränen, dann hörte ich, wie ihr der Hörer aus der Hand genommen wurde.


  »Hallo, hallo«, sagte ich.


  »Hi, Gus, Mum ist in die Küche, um sich zu setzen.« Es war meine Schwester Catherine.


  »Was ist denn los? Warum ruft sie an?«


  Eine Pause, und dann: »Es geht um … Dad.«


  Ich spürte, wie sich meine Lungen mit einem lauten Seufzen leerten. »Ach ja? Was ist es diesmal? Hat er sich wieder an ihr die Hand gebrochen?«


  »Gus … es geht ihm nicht gut.«


  »Ja, hab ich gehört.«


  »Er ist krank, Gus.«


  »Oh, das weiß ich. Du hättest hören sollen, wie er sie angebrüllt hat, als ich vor einiger Zeit da war … wirklich richtig, richtig krank ist er.«


  Cathys Tonfall änderte sich. »Nein, Angus, er … stirbt.«


  Ich suchte nach Mitgefühl, konnte aber nichts dergleichen in mir finden.


  »Hast du mich gehört?«


  »Ich hab dich gehört.«


  »Und?«


  »Und was? Ich vollbringe keine Wunder, weißt du.«


  Ich hörte, wie sie die Zähne aufeinanderbiss. »Der Arzt sagt, er wird die Nacht nicht überleben. Mum – deine Mutter, erinnerst du dich noch an sie? – dachte, du möchtest ihn vielleicht noch mal sehen.«


  »Ein letztes Mal, ja?«


  »Ja, bevor er geht.«


  Sie ließ es klingen, als bereite er sich gerade auf einen Urlaub vor. Als würde er zurückkommen, sonnengebräunt und nach einem anständigen Pint und Pommes mit brauner Soße lechzend. Ich konnte sie nicht ernst nehmen. Ich hatte ihn nun schon so lang aus meinem Leben ausgesperrt, dass die Nachricht, er werde jetzt endlich sterben, keinerlei Wirkung auf mich hatte.


  »Oh, aber wohin geht er denn?«, fragte ich.


  Eine lange Pause folgte, ich dachte schon, sie hätte aufgelegt, doch sie hatte mir nur Zeit gegeben, darüber nachzudenken, was ich gesagt hatte. Familienangehörige machen so was, sie wissen, welche Knöpfchen sie drücken müssen.


  Ich sagte: »Wer ist noch bei dir?«


  »Alle – die ganze Familie. Hör zu, ich weiß ja, dass dir der Gedanke wahrscheinlich nicht gefällt, aber es würde Mum sehr viel bedeuten.«


  »Bist du deshalb da?«


  Sie gab mir keine Antwort.


  »Warum sollte ich, Cath?«


  »Du weißt, dass sie dich hierhaben möchte, wegen ihres Seelenfriedens.«


  »Seelenfrieden? Sie sollte in den höchsten Tönen jubeln! Mein Gott! Sie wird endlich frei sein von dem Dreckskerl!«


  Cathy atmete scharf aus. Ich hatte Dampf abgelassen, aber für eine solche Bemerkung war es noch zu früh.


  Sie wütete: »Du solltest nichts tun, was du nicht auch tun willst.«


  Peng.


  


  Ich war länger in dem Pub geblieben, als gut war. Der Laden füllte sich, Partystimmung machte sich breit. Stretch-Limos luden massenhaft Frauenabend-Schlampen ab. Die erlesensten Liverpoolerinnen und Cockneys – hässliche Schachteln, die schon in mehr Kampfhandlungen verwickelt waren als Chuck Norris.


  Sie brüllten dem Barkeeper zu: »Wie wär’s mit einem Slow Screw? Kriegst du das hin?«


  Er aalte sich darin. Drehte ihnen allen Pints mit Strawberry Blonde an.


  Einige dieser alten Flugsaurier waren offensichtlich auf einer Mission, woanders als zu Hause zu spielen. Ausnahmslos alte Schabracken. Tussen in Mikrominis, weißen Fick-mich-Stöckelschuhen und Netzbodys, die kaum das Venen-Geflecht kaschieren konnten, das an Blauschimmelkäse erinnerte. Und tief ausgeschnittene Dekolletés, die einen großzügigen Blick auf runzlige Brustansätze der Körbchengröße DD ermöglichten.


  Am schlimmsten jedoch war, dass sie alle braungebrannt waren. Sonnenbankbräune. Eine Bräune, die jüngere Haut strafft und schöner macht, aber bei älterer Haut lediglich die Traktorspuren dunkler macht, die im Lauf der Jahre über ihre Gesichter gezogen wurden.


  »Wie wär’s mit einem Creamy Punani? Können Sie mir so einen machen?«


  Die Iren waren eingetroffen. Erhielten Gesellschaft von einer Horde Newcastle-Typen. Grüne Leprechaun-Hüte balgten sich um Aufmerksamkeit mit riesigen aufblasbaren Newcastle-Brown-Flaschen.


  Es war Zeit zu gehen.


  Ich stand auf, ging Richtung Tür. Das Thekenpersonal wechselte die CDs, legte Steely Dans Reeling in the Years auf.


  Ich lauschte der ersten Zeile, während ich ging. Der Rest der Menge stimmte ein, es war mehr Gebrülle als Singen.


  »Your everlastin’ summer you can’t see it fading fast.«


  Ich dachte: ›War ich hier der einzige, der die Botschaft mitbekam?‹


  Draußen steckte ich mir erst mal eine B&H an. Keine schlechte Kippe. Ich fragte mich, ob ich wohl bei dieser Marke bleiben könnte. Mein Gott, kann ich überhaupt bei irgendwas bleiben?


  Ich hatte nur ein paar hundert Meter zum Shandwick zu gehen. Der Wind biss wie schlechte Erinnerungen, als ich meinen Mund mit der Zigarette stopfte und die Straße überquerte.


  Auf dem Weg die Treppe hoch streckte ein Kerl in Zylinder und grauem Überzieher eine Hand aus.


  »Ja? Hast du ein Problem?«, sagte ich.


  Keine Worte. Nur der Zeigefinger eines schwarzen Lederhandschuhs auf die Fluppe gerichtet.


  Ich nahm sie aus dem Mund, zerdrückte sie unter meinem Absatz.


  »Ich hätte Ihnen einen Aschenbecher geben können«, sagte er.


  »Ich hätte Ihnen eine scheuern können.«


  Drinnen klappte ich den Kragen herunter. Ein offener Kamin loderte heiß wie ein Hochofen. Diese Temperatur zu halten musste die Kosten für Kohle in die Höhe getrieben haben. Ich schlug einen Bogen um die Rezeption und marschierte auf die Treppe zu Nadjas Zimmer zu.


  Natürlich lockte die Bar. Wann tat sie das nicht? Aber ich hatte das hier schon lange genug aufgeschoben. Ich behielt eine Hand auf der Glock, während ich die Stufen hinaufging.


  Ich wollte einen eindrucksvollen Auftritt hinlegen und überlegte, das Schloss aus der Tür zu schießen. Aber das waren nur Hirngespinste. Ebenso wusste ich, dass kein puerto-ricanisches Zimmermädchen auf dem Flur sein würde, einen Satz Schlüssel praktischerweise an ihrem Körper verborgen.


  Ruhig, Gus, ganz ruhig, sagte ich mir. Vergiss nicht, warum du hier bist.


  Es war Zeit, mit dem Programm weiterzumachen.


  


  Ich klopfte leise an die Tür, ungefähr in der Art, wie es der Zimmerservice tun würde, und trat vom Türspion zurück.


  Keine Reaktion.


  Licht unter der Tür. Ich hörte Bewegung. Laufendes Wasser im Bad.


  Ich klopfte wieder. Diesmal gab es eine Reaktion. Nadja behielt die Kette an der Tür.


  Sie trug eine Sonnenbrille, ihre Haare waren straff zurückgebunden.


  »Hallo, Nadja«, sagte ich.


  »Warum sind Sie hier? Ich habe Ihnen alles gesagt, was ich weiß.«


  Ich schwieg. Versuchte ruhig zu wirken, ich wollte sie nicht verängstigen, bevor ich drinnen war.


  Sie machte Anstalten, die Tür zu schließen. In Sekundenschnelle schob ich meinen Fuß in den Spalt, drückte mit der Schulter gegen die Tür. Die Kette riss, und die Glieder kullerten über den Boden.


  »Was war das? ›Herein‹? Aber gern.«


  Ich trat in die Mitte des Raumes und drehte mich zu ihr um. Sie trug einen kurzen weißen Bademantel, die Initialen des Hotels prangten oberhalb ihrer linken Brust.


  »Ich habe mir gerade ein Bad einlaufen lassen.« Der Bademantel sprang bis zur Taille auf und entblößte ziemlich viel samtbraune Haut.


  »Das sehe ich.« Außerdem sah ich, dass sie ihre Taktik änderte.


  »Lassen Sie mich das Wasser abstellen.«


  Als sie Richtung Bad ging, bemerkte ich ihre Beine. Lang und wohlgeformt, was früher mal als fein geschwungene Fesseln bezeichnet wurde.


  »Nehmen Sie sich was zu trinken, Mr. Dury«, rief sie aus dem Bad.


  Das musste man mir nicht zweimal sagen.


  Die Whiskykaraffe trug keinerlei Etikett, aber noch bevor ich auch nur einen Tropfen kostete, hatte ich ihn als Johnnie Walker, Black Label, klassifiziert. Man kann es eine meiner vielen Begabungen nennen, jedenfalls habe ich eine Nase für solche Dinge.


  Als Nadja zurückkam, hatte sie die Nadeln aus ihrem Haar genommen, das sich jetzt über ihre Schultern ergoss.


  »Was ist mit der Brille?«, fragte ich.


  »Ich habe eine kleine Migräne.« Sie saß mir gegenüber und schlug die Beine übereinander. Mein Blick fiel auf eine Tranche Oberschenkel.


  »So was passiert, wenn man in eine Faust rennt.«


  »Was? Nein, es ist eine Migräne, das ist alles.«


  Ich kippte meinen Whisky hinunter, ging zu ihr.


  »Stehen Sie auf«, sagte ich.


  »Nein. – Nein, das werde ich nicht.«


  Ich stellte mein Glas ab, packte sie am Arm und zog sie auf die Füße. Wir standen voreinander. Ich hielt sie dicht genug, um ihren Herzschlag zu spüren.


  Ich nahm ihre Brille ab. »Wer war das – Zalinskas?«


  Sie nickte. Sackte gegen mich. »Er weiß Bescheid … er weiß, dass Sie hier waren.«


  »Tut er das?«


  »Ja …« Sie umklammerte mich so fest, dass ich ihre Fingernägel in meinem Rücken spürte. »Sie müssen mich beschützen. Ich habe sonst niemanden.«


  »Hören Sie auf mit der Heulerei«, sagte ich. »Die Armes-kleines-verlorenes-Mädchen-Nummer kaufe ich Ihnen nicht ab.«


  Nadja riss sich zusammen, starrte mich an. Ich hob meine Hand an ihr Gesicht, drehte ihr Auge zum Licht. »Ich denke, das werden Sie überleben.«


  Als ich meine Hand sinken ließ, öffnete sie den Mund. Sie warf ihren Kopf zurück, zeigte mir ihren Hals. Ihre Brüste glitten unter dem Bademantel hervor. Dann glitt der Bademantel von den Schultern.


  Sie drehte sich um, stand mit dem Rücken zu mir, die Arme um meinen Hals gelegt, und rieb ihr Hinterteil an meinem Unterleib. Ich roch teures Parfum auf ihren Handgelenken, als sie mir ihre Nägel über den Kopf zog.


  »Nadja«, sagte ich.


  »Still.«


  »Nadja, Schluss damit.« Ich wusste, ich musste das ausschlagen. Jede einzelne Faser in mir brüllte: »Hör sofort auf, Gus! Geh!« Aber die Vernunft hatte mich in dem Moment verlassen, als ihr Bademantel den Boden erreichte.


  »Komm … komm mit.« Sie ließ die Arme fallen, ging langsam von mir weg. Ihre langen Beine kreuzten einander, als hätte sie einen Laufsteg betreten.


  An der Schlafzimmertür drehte sie sich um, ließ eine Hand den Türpfosten hinaufgleiten und forderte mich mit der anderen auf, ihr zu folgen.


  


  Ich versuchte mir einzureden, dass es keinen lebenden Mann gab, der ihr Angebot abgelehnt hätte. Aber ich hatte jetzt meinen Jammer damit. Ich wusste, ich hatte meine Position in Gefahr gebracht, hatte das Zepter aus der Hand gegeben.


  Während Nadja den Zimmerservice rief, legte ich die Glock außer Sichtweite, stopfte sie zwischen Matratze und Lattenrost. Ich suchte nach einer Möglichkeit, wie sich die Situation zu meinem Vorteil ausnutzen ließe, fand aber nichts. Frauen wie sie, in Situationen wie dieser, halten sämtliche Asse in der Hand. Mein Gott, Billy war der Beweis dafür.


  Sie kam zurück. »Du meine Güte, du bist mir aber ein Cowboy.«


  Ich musste lachen. »Cowboy?«


  »Mit der Kanone in deiner Tasche.«


  Ich berührte die Bettkante, wo ich die Glock versteckt hatte.


  »Wolltest du nicht eigentlich ein Bad nehmen?«


  »Du hast recht. Ich werde duschen. Hast du Lust, kommst du mit?«


  »Nächstes Mal, okay? Ich warte aufs Essen.«


  Sie stieg über mich, verweilte kurz bei einem Kuss, verschwand dann unter die Dusche.


  Angezogen schenkte ich mir einen weiteren Whisky ein. Hatte den zweiten halb getrunken, als der Zimmerservice kam, dicht gefolgt von Nadja.


  »Ah, jetzt essen wir«, sagte sie.


  »Ja …«


  »Komm, setz dich zu mir.«


  Sie hatte Eier Benedikt bestellt, nicht unbedingt meine erste Wahl.


  »Magst du das?«


  »Es ist sehr … schwer.«


  »Das wäre dann wohl die Hollandaise, Lieb-ling.« Sie zog das Lieb-ling in die Länge.


  »Das meinte ich aber nicht.«


  Sie lachte. »Wir können den Concierge was von McDonald’s kommen lassen, wenn du das lieber magst.«


  Ich versuchte die Unterhaltung wieder zurück auf eine geschäftliche Basis zu bringen.


  »Nadja, ich war bei Zalinskas.«


  »Ich weiß.«


  »Ach ja?«


  »Was denkst du denn, wie ich mir das hier eingehandelt habe?« Sie wedelte mit einer Hand vor ihrem Auge herum. »Er weiß über uns Bescheid.«


  Falls Zalinskas dachte, es gebe ein »uns«, war er falsch informiert.


  »Uns?«


  »Er … hat gehört, dass du hier warst.«


  »Ja, du hast es ihm gesagt.«


  Sie legte Messer und Gabel weg. »Ich habe keinen Appetit mehr.«


  »Nadja, es wird Zeit, dass du deine Karten offen auf den Tisch legst.«


  Sie stand auf, ging zum Fenster und nahm meine Zigaretten. »Kann ich eine haben?«


  Ich nickte.


  Sie schaute hinaus, blies Rauch gegen die Fensterscheibe. »Benny ist hinter Billys Pläne gekommen.«


  »Pläne?«


  »Er hatte große Pläne, er wollte sich von Benny trennen. Er hatte es satt … wie sagt man? Die zweite Geige zu spielen. Er wusste, er konnte genug Geld machen, um sich von Benny endgültig zu lösen und sich selbständig zu machen.«


  »Wie lauteten die Pläne, Nadja?«


  »Ich weiß es nicht.« Sie wandte sich ab. »Ich weiß nichts.«


  Ich ging zum Fenster hinüber, legte eine Hand auf ihre Schulter und drehte sie herum. »Du kannst es mir sagen. Wir stehen auf derselben Seite, schon vergessen?«


  Sie setzte sich. »Ich weiß nicht alles, aber ein bisschen was. Billy hatte … Einblick. Er hatte gewisse … Informationen.«


  »Und …?«


  »Er wollte Geld damit verdienen. Er wollte jemanden dafür bezahlen lassen.«


  Plötzlich fügten sich die Dinge zusammen.


  »Es handelte sich um einen Minister der Regierung, richtig?«


  »Ich glaube, ja.«


  »Wer?«


  Wieder stand Nadja auf und begann auf und ab zu gehen. »Das weiß ich nicht. Ich schwöre, ich weiß es nicht.«


  »Und dann Zalinskas … wie hat er das spitzgekriegt?«


  »Benny weiß alles. Er erfährt es durch … er hat viele Freunde. Vielleicht hat einer es herausgefunden und ist zu ihm gegangen, völlig unerwartet sozusagen. Um Hilfe bitten vielleicht. Das passiert immer wieder, man muss nur Bennys Namen erwähnen, und dann passieren Dinge, oder sie passieren nicht.«


  Also war Billy gierig geworden. Sah sich selbst schon als die Nummer eins. Aber hatte beschlossen, den falschen Mann anzuzapfen. Kein Wunder, dass Zalinskas verärgert war.


  »Billy hat den Minister erpresst?«


  Nadja nickte kaum merklich.


  Was Billy gegen den Minister in der Hand hatte, konnte ich nur vermuten. Die naheliegenden Favoriten fielen mir natürlich sofort ein, aber sie waren nur aus einem einzigen Grund von Bedeutung – mir zu zeigen, wer Billys Mörder war. Ich musste wissen, wer der Minister war.


  »Funktioniert der?« Ich zeigte auf einen Laptop auf Nadjas Schreibtisch.


  »Ja, natürlich.«


  »Internet-Verbindung?«


  »Ja.«


  »Dann logg dich ein.«


  


  Aus meiner Zeit als Reporter kannte ich mich noch auf der Seite der Regierung aus. Fand die Minister des Kabinetts im Handumdrehen; klickte mich zu ihren Fotos durch.


  Die Seite spuckte eine Liste mit ihrer Ausbildung, früheren Positionen sowie ihrer jetzigen Zuständigkeit aus. Ich wollte nichts anderes als ein sauberes Bild, das Nadja identifizieren konnte.


  Ich ging einen nach dem anderen durch.


  »Wenn du jemanden siehst … irgendwen, den du womöglich mal bei Zalinskas gesehen hast, dann machst du einfach Piep.«


  Ich klickte auf das erste Foto.


  »Nein.«


  Das zweite.


  »Nein.«


  Das dritte, vierte, fünfte und sechste.


  »Nein … ich erkenne kein einziges dieser Gesichter.«


  »Was ist mit Billy? Hat er mal einen dieser Namen erwähnt oder überhaupt irgendetwas, was in Zusammenhang mit der Regierung stand?«


  »Nein, nie … Außer … nun, manchmal hat er über die Nachrichten geschimpft, aber ich habe nie gehört, dass er den Namen von irgendwem erwähnt oder jemand Speziellen herausgegriffen hätte.«


  Ich scrollte weiter den Bildschirm hinunter.


  »Nein«, sagte Nadja. »Nein. Das ist alles so aussichtslos.«


  »Mach weiter.«


  »Nein … nein. Warte! Ja.«


  »Der hier?«


  »Ja.«


  »Du kennst den?« Ich machte einen Doppelklick auf das Foto, öffnete damit eine größere Version. Ich erkannte das Gesicht todsicher, es war Alisdair Cardownie, Minister für Einwanderung.


  »Ich glaube … aber, warte, nein. Nein, ich bin nicht sicher. Ich glaube, vielleicht habe ich ihn doch nur im Fernsehen gesehen.«


  Mein Puls hatte sich bei seinem Anblick beschleunigt. Jetzt zu hören, dass sie es sich anders überlegt hatte, war wie Eis in meine Adern packen.


  »Willst du mich auf den Arm nehmen?«


  »Nein, tut mir leid. Ich glaube nicht, dass ich diesen Mann schon mal gesehen habe. Außer im Fernsehen … Er ist ziemlich oft im Fernsehen, oder nicht?«


  Ich nickte. »Ja, das ist er.«


  »Kennst du ihn?«


  »Gewissermaßen.«


  »Ich verstehe nicht, was soll das heißen?«


  »Es heißt … sagen wir mal so: Ich bin ihm das eine oder andere Mal schon über den Weg gelaufen.«


  »Ist da irgendwas zwischen euch beiden?«


  »Er hat mich meinen Job gekostet.«


  Nadja sah wieder auf den Bildschirm. »Dieser Mann? Der sieht nicht besonders fähig aus.«


  Beim Anblick dieses selbstgefällig-blasierten Ekelpakets drehte sich mir der Magen um. Ich klappte den Laptop zu. Diese Richtung der Nachforschungen hatte zu nichts geführt. Es war Zeit, einen anderen Kurs einzuschlagen, der eigentlichen Ursache auf den Grund zu gehen.


  »Der Streit zwischen Billy und Zalinskas.«


  »Was ist damit?«


  »Genau das ist es. Um was genau ging es dabei?«


  Nadja rutschte auf ihrem Platz herum und schien sich nicht recht wohlzufühlen. »So ganz genau weiß ich das nicht. Es ging irgendwie um Sicherheitsfragen. Es hat mich nicht weiter interessiert.«


  »Nadja, ich weiß, dass Benny nach diesem Streit angeordnet hat, die Kameras in den Clubs zu entfernen. Das ist allgemein bekannt.«


  Sie nahm sich eine weitere meiner B&Hs, gab sich Feuer. »Ich glaube, es waren einige Bänder verschwunden. Benny nimmt es ziemlich genau, wie sagt man, den Laden fest im Griff zu haben.«


  »Die Bänder sind verschwunden, als Billy Dienst hatte?«


  »Ja, natürlich. Warum sonst haben die sich deiner Meinung nach denn gestritten?«


  »Was war auf den Bändern?«


  »Einfach Bänder. Von den Überwachungskameras. Benny hält die immer in Ordnung, die Bänder sind verschwunden, und Billy musste dafür bezahlen.«


  »Bänder von den Casinos?«


  Nadja wand sich. »Und den Häusern.«


  »Häuser?«


  »Wo die Mädchen arbeiten.«


  »Hah! Du meinst Bordelle.«


  Mir wurde klar, warum es nicht so toll für Zalinskas’ Geschäft war, Bänder aus den Puffs zu verlieren.


  Ich wusste, warum die Kameras installiert worden waren. Sie waren Zalinskas’ Versicherung oder vielleicht auch nur was für einen verregneten Tag. Billy war offensichtlich auf denselben Gedanken gekommen – nur dass er beschlossen hatte, Zalinskas’ Chips ein bisschen zu früh einzulösen.


  »Woran hat Billy sonst noch gearbeitet?«


  »An nichts.«


  »Komm schon – ein ehrgeiziger Bursche wie Billy muss doch mehrere Eisen im Feuer gehabt haben.«


  »Ich sag’s dir doch, nichts!«


  So wie es aussah, war Billy diesen Weg nicht besonders weit gegangen, hatte kein zweites Imperium aufgebaut, das war mal sicher. Aber ich wusste, wenn er daran dachte, auf eigene Rechnung loszuschlagen, dann brauchte er irgendein legales Unternehmen.


  »Autos … Billy mochte seine Autos«, sagte ich, dachte laut. »Hatte er irgendwo eine Werkstatt, eine Garage?«


  »Nein. Nie. Er ist gern Auto gefahren, aber so ein Typ war er nicht – du weißt schon, so ein Macho.«


  »Wie war er denn?«


  »Er mochte die schöneren Dinge des Lebens.«


  »Also, er mochte seinen kleinen Luxus – Kleidung, Parfum?«


  »Ja.«


  »Hat er je vom Kontinent, sagen wir mal, einen Schwung Designerklamotten mitgebracht? Oder von sonst wo?«


  »Nicht, dass ich wüsste.«


  »Aber nehmen wir mal an, er hat …«


  »Hat er nicht.«


  »Mein Gott! Dann eben Gemälde, Louis-Vuitton-Handtaschen, schmutzige Bücher? Wo hätte er sie hingetan? Wo würde er sie aufbewahren?«


  »Ich weiß nicht. Ich weiß es wirklich nicht. Ich sage dir doch, soweit ich weiß, hatte er so etwas nicht.«


  Ich kam nicht weiter. Ich musste wissen, was Billy vorgehabt hatte. Und jetzt tappte Nadja entweder selbst im Dunkeln, oder sie hielt mich schon wieder hin. Ich dachte nicht daran, sie damit ein zweites Mal durchkommen zu lassen.


  Ich lief ins Schlafzimmer, holte meine Glock. Steckte sie mir unter den Gürtel.


  »So, steh auf jetzt«, sagte ich.


  »Warum? Wohin gehen wir?«


  »In Billys Bude. Falls er einen Hinweis darauf hinterlassen hat, was er vorhatte, dann werden wir den auch finden.«


  »Aber Bennys Leute sind doch längst dort gewesen.«


  »Ich bin nicht Bennys Leute.«


  


  Billy hatte ein Yuppie-Apartment unten am Wasser besessen. Ich hatte mal einen Artikel von Irvine Welsh gelesen, in dem er fragte, was Yuppies am Wasser fanden. Darauf hatte ich auch nie eine Antwort gewusst. Das Wasser hier unten, mit Blick auf ein Meer, schwarz bis zum Horizont, ist alles andere als beruhigend. Es ist eben nicht die Byron Bay in Australien.


  Wer immer sich den Spruch »Es könnte schlimmer sein« ausgedacht hat, musste dabei ganz klar die schottische Küste im Kopf gehabt haben. Es gibt da im Norden eine Stelle namens Cape Wrath – Kap des Zorns. Das sagt ja wohl schon alles. Bei so einem Namen muss man die Bilder gar nicht mehr sehen. Man kann mit Sicherheit sagen, dass es von dort keine Urlaubsprospekte gibt.


  Das Vermögen der Familie von Robert Louis Stevenson basierte auf dem Bau von Leuchttürmen, die vor der schroffen schottischen Küste warnen sollten, und er war klug genug, nach Samoa abzuhauen. Als Teenager auf einer Reise in den Norden hatte er den Küstenort Wick als »eine der schäbigsten Städte des Menschen« beschrieben, »gelegen an der eindeutig kargsten Bucht, die Gott erschaffen hat«.


  Als ich aus Billys deckenhohen Fenstern schaute, gelang es mir nicht, auch nur ein lobendes Wort über den Ausblick zu finden. »Was hast du gedacht, Billy?«


  »Was? Was hast du gesagt?«


  »Nichts. Hab nur die Aussicht bewundert.«


  Nadja sah mich an, als hätte ich einen Schlaganfall erlitten.


  »Ist das dein Ernst? Das sieht aus wie das Ende der Welt.«


  Was soll man darauf antworten? Ich sagte nichts.


  »Kannst du dich bitte beeilen«, sagte Nadja. »Mir gefällt es hier nicht.«


  »Warum? Unangenehme Erinnerungen?«


  »Mir hat’s hier noch nie gefallen.«


  Sie stand mit verschränkten Armen mitten im Raum. Ihre Blicke zuckten von mir zur Tür und wieder zurück. Ihr schien kalt zu sein. Ich rechnete damit, sie zittern zu sehen, doch dann dämmerte es mir – es war eine tiefere Kälte, eine tiefsitzende innere Kälte. Sie würde diese Kälte mit sich nehmen, wohin auch immer sie ging.


  Ich hätte mir ein paar Tränen erwartet, wenn sie hierher zurückkehrte. Zumindest irgendeine Gefühlsregung. Dass sie vielleicht eines der Fotos in die Hand nahm, die hier überall herumlagen. Bilder von ihr und Billy in glücklicheren Tagen. Doch der Besuch schien sie in dieser Hinsicht gar nicht zu berühren. Außer, dass sie sich hier offenbar ausgesprochen unwohl fühlte.


  Ich fragte: »Warum?«


  »Warum was?«


  »Warum hat es dir hier nie gefallen?«


  Sie schnaubte laut, entfernte sich von mir, setzte sich auf einen Barhocker.


  »Kannst du dir bitte holen, weswegen du hergekommen bist? Ich will gehen.«


  Zalinskas’ Schläger hatten die Wohnung bereits auf den Kopf gestellt, aber ich vermutete, dass seit mindestens einer Woche niemand mehr hier gewesen war. Eine silberne Staubschicht bedeckte den Esstisch, und ein Stapel ungeöffneter Post lag auf der Fußmatte.


  »Die Putzfrau hat Urlaub?«, alberte ich.


  Sah mehrere Schubladen, die auf den Boden ausgekippt worden waren, Spielkarten, TV Times und überall Coupons der Supermarktkette Sainsbury’s.


  »Hat Billy Coupons ausgeschnitten?«, fragte ich.


  »Oh … dieser Mann!«


  Der DVD-Player lag in tausend Einzelteilen auf dem Boden. Zwei Schuhe Größe vierundvierzig, munter auf dem Gehäuse herumtrampelnd, schaffen das. Mehrere leere Regalbretter, die nicht angerührt worden waren, verwirrten mich. »Warum sind diese Regale hier leer?«


  Nadja zuckte die Achseln.


  Ich stieg über die Reste des DVD-Players, wühlte auf dem Boden herum, fand eine leere CD-Hülle und einen weiteren leeren CD-Ständer.


  »Die haben sämtliche Disks mitgenommen.«


  »Ja, na und? Können wir jetzt gehen?«


  Ich stapfte durch den Schutt zur Küche und legte eine Hand auf Nadjas Schenkel. »Ich werde mich schon bald ausschließlich um dich kümmern. Warum machst du dir nicht einen Kaffee?«


  Sie stand auf, warf die Hände in die Höhe. »Ich werde draußen warten.«


  »Nein, ich denke nicht, dass du das tun wirst.« Ich senkte den Blick, und sie kehrte an ihren Platz zurück.


  »Kannst du dich beeilen – bitte.«


  »Alles zu seiner Zeit.« Ich reichte ihr den Stoß ungeöffneter Post. »Hier, geh das mal durch.«


  Im Schlafzimmer bedeckten Billys Kleidungsstücke den Boden. Er hatte einige teure Klamotten, aber keinen Geschmack. Krawatten, denen der Kerl von den Nachrichten auf Kanal 4 nicht das Okay geben würde.


  In seinem Kleiderschrank waren noch mehr Regalböden entfernt worden. Von wegen entfernt, rausgerissen passte eher. Seine Schuhe allerdings schienen unberührt, standen in zwei ordentlichen Reihen auf dem Boden. Hatte den Geistesblitz, sie umzudrehen. Freute mich sofort, dass mir das eingefallen war. Ein Schlüssel für ein Steckschloss fiel aus einem Reebok-Laufschuh.


  Ich hob den Schlüssel auf. »Hallo, was haben wir denn hier?«


  Sah aus wie ein alter Schlüssel, war schon angerostet. Ganz sicher nicht oft benutzt. Ich rief Nadja: »Hey, kommst du bitte mal her?«


  Keine Antwort.


  Ich stand auf, ging zurück ins Wohnzimmer.


  »Nadja«, rief ich. Dann noch mal lauter. »Nadja … Nadja.«


  Die Wohnung war leer. Sie war abgehauen.


  


  Ich warf einen Blick in den Flur und aus dem Fenster, aber von Nadja keine Spur. Sie war mit dem Stapel Post verschwunden.


  Ich ging durchs Haus und suchte nach etwas, wo der Schlüssel passen könnte. Ich entdeckte zwei Wäschetruhen, eine Schublade an Billys Schreibtisch, doch der Schlüssel, den ich gefunden hatte, passte nirgends. Er sah aus wie ein alter Türschlüssel, wahrscheinlich für eine Außentür. Ich steckte ihn ein und beschloss, einer Ahnung folgend, noch das Zimmer zu überprüfen, das ich bislang ausgelassen hatte, das Bad.


  Es ist schon ein Klischee, aber ich vermutete, der Wasserbehälter war immer noch ein heißer Tipp, wenn man etwas suchte, was die Leute nicht offen herumliegen lassen wollten. Ganz besonders, dachte ich, wenn Billy etwas vor Nadja verheimlichte – denn auf keinen Fall würde sie riskieren, sich beim Herumschnüffeln im Scheißhaus einen Nagel abzubrechen.


  Ich hob den Deckel an, drückte das Schwimmerventil herunter. Nichts. Der Wasserbehälter enthielt nur Wasser. Ich setzte den Deckel wieder auf, drehte mich zum Flur um. Auf dem Weg dorthin knarrte eine Bodendiele unter meinem Schritt. Ich schaute nach unten, Teppichboden, aber an der Wand schienen ein paar Reißzwecken zu fehlen.


  Es war etwas mühsam, aber schließlich schaffte ich es, den Teppichboden zu lockern. Er hatte einen gummierten Rücken und ließ sich leicht bewegen, nachdem ich erst mal die Halterungen entfernt hatte, die ihn fixierten.


  »Bingo!«


  Eine der Dielen war erst vor kurzem angehoben worden, die Nägel entfernt, Späne an den Rändern, wo sie hochgehebelt worden war.


  Ich schlug mit dem Handballen auf die Kante, und die Diele kam hoch. Darunter versteckt war eine kleine Nike-Sporttasche. Ich griff hinein und zog sie heraus. Fand darin Billys Reisepass, Sparbücher, einen ganzen Schwung nicht unterschriebener Kreditkarten und ungefähr zwanzig Riesen in gebrauchten Scheinen.


  »Hast wohl einen flotten Abgang geplant, Billy-Boy, hmh?«


  Ich legte die Diele zurück, trat den Teppichboden wieder fest und warf mir die Tasche über die Schulter.


  Ich versuchte Billys Wohnung genau so zu verlassen, wie ich sie vorgefunden hatte – man denke an Hiroshima danach.


  Draußen schlenderte ich lässig davon. Keine leichte Aufgabe, wenn du zwanzig Riesen auf der Schulter hast. Ich bin in meinem ganzen Leben noch nicht überfallen worden, und ich betete, dass ich nicht ausgerechnet heute an der Reihe war. Nicht etwa aus Furcht, das Bargeld zu verlieren, sondern weil ich immer noch die Glock bei mir hatte. Wollte nicht dabei erwischt werden, wie ich einen Kapuzenmann mit einer so gefährlichen Waffe abwehrte. Hatte das Gefühl, dass die Folgen unverhältnismäßig sein könnten.


  Im Wall erwarteten mich dieselben Gesichter. Der alte Säufer musterte mich scharf und stand auf. Wenn ich schon bei unserer letzten Begegnung keine Zeit für ihn gehabt hatte, dann jetzt noch viel weniger, begrüßte ihn daher mit einem fröhlichen: »Verpiss dich.«


  In seinem Gesicht, mit einer Haut so fleckig wie Kebab-Fleisch, konnte ich keinerlei Feindseligkeit ausmachen. Er schwankte, sah ziemlich weggetreten aus, setzte sich dann wieder und sabberte in sein Pint.


  »Das war ein bisschen harsch«, kritisierte Col. »Das ist ein Gast, mit dem du da gerade geredet hast.«


  »Ich habe keine Zeit für Nettigkeiten.«


  Ein Stirnrunzeln, ein Kopfschütteln. »Ich weiß, wir sind wohl kaum das Ritz, aber ein Mann hat ein Minimum an Höflichkeit verdient.«


  Mir war nicht danach, die Feinheiten des sorgfältig kultivierten Klassensystems von Edinburgh zu diskutieren. Ich warf die Sporttasche auf die Theke.


  »Was ist das?«


  »Mach sie auf.«


  Col kippte die Tasche auf die Seite, mühte sich mit dem Reißverschluss an der Außentasche ab.


  »Hier«, sage ich, nahm sie ihm aus der Hand und öffnete die Kordel oben, »sieh dir das an.«


  Col warf einen Blick hinein. »Ach, du meine Güte, das müssen ja an die –«


  Ich legte eine Hand auf seinen Mund. Einige dieser Leute würden für die Hälfte dieses Betrags weit Schlimmeres tun, als zu morden.


  »Habe ich aus Billys Bude geholt.«


  »Du bist dort gewesen?« Col kramte weiter in der Tasche, holte den Reisepass heraus. Als er die Seite mit Billys Foto sah, strich er sich über die Lippen.


  »Col, die Wohnung ist auf den Kopf gestellt worden. Anscheinend hatte Billy etwas in die Hände bekommen, was eine Menge Interesse angezogen hat.«


  »Was denn zum Beispiel?« Col war ernsthaft verwirrt. Ich fragte mich, ob das hier die eine Sache sein könnte, die ihn um den Verstand brachte.


  »Etwas, was er nicht hätte haben dürfen.«


  Cols Gesichtszüge erstarrten. Er blähte die Nasenflügel auf, dann zog er die Kordel der Tasche zusammen. »Hier, nimm das.«


  »Hm-hmh. Falls irgendwem etwas von Billys Einnahmen zusteht, dann bist das meiner Meinung nach du.«


  Er drückte mir die Tasche in die Hand. »Ich werde das niemals anrühren.«


  »Denk drüber nach. Du nimmst es oder aber Nadja.«


  Draußen bellte ein Hund, Col schwankte.


  Ich sagte: »Nimm das Geld, Col. Leg’s in den Klingelbeutel, wenn du das nächste Mal in der Kirche bist.«


  Langsam schob er die Sporttasche von der Theke. Seine Hände zitterten, als er sie unter die Kasse stopfte.


  »Das ist alles sehr beunruhigend, Gus.«


  »Erzähl es mir.«


  »Wenn ich gewusst hätte … Tja, ich hätte einen Weg gefunden, um einzugreifen, früher einzugreifen.«


  »Früher?«


  Col berührte seine Stirn, sah aus, als hätte er sich gerade erinnert, dass etwas im Backofen verbrannte. »Mein Gott, hör mich an! Da jagst du für mich durch die ganze Stadt, und – kriegst du ein Gläschen?«


  Ich nickte. Col schenkte ein Guinness ein, dazu einen Whisky zum Nachspülen.


  »Heute Abend ist es ein bisschen ruhiger«, sagte er.


  »Wie das?«


  »Big Brother … Heute fliegt einer raus.«


  »Heilige Scheiße, sogar deine Kundschaft sieht sich diesen Müll an?«


  »O ja, die sind praktisch davon besessen.«


  »Wo liegt der Reiz, jedes Husten und jeden Furz von einem Haufen Nullen aufzuzeichnen?«


  »Ganz deiner Meinung. Für mich sieht’s aus, als würde man Laborratten beobachten.«


  »Wir sind doch alle nur Versuchskaninchen in Gottes Labor.«


  »Ist das ein Zitat?«


  »Tennessee Williams.«


  »Gefällt mir. Und ich glaube, er hat recht.«


  Ich leerte meinen Whisky, Col nahm das Glas, drehte sich um und hob es vor den Spiegel hinter der Theke. Ich nahm den Schlüssel heraus, den ich in Billys Wohnung gefunden hatte.


  Ich legte ihn auf das Barhandtuch, stellte mir vor, wo er wohl passen könnte. Der Schlüssel sah in diesem Licht noch älter aus; ich bemerkte einige verschnörkelte Markierungen am Griff. Sah viktorianisch aus.


  »Wo hast du den denn gefunden?«, fragte Col, als er den Whisky vor mich hinstellte. So wie er es sagte, schien ihm der Schlüssel nicht ganz unbekannt zu sein.


  »Den hier?«


  »Ja. Das ist mein alter Kellerschlüssel, oder vielleicht nicht?« Er wandte sich schnell von mir ab, ging wieder zur Kasse. An einem Filzbrett mit Messinghaken hingen sämtliche Schlüssel der Kneipe. »Warte … hier ist er.«


  Er brachte seinen Schlüssel mit und legte ihn neben Billys. »Meine Güte, die sind ja praktisch identisch, oder?«


  »Ich habe den Schlüssel in Billys Wohnung gefunden. Er war in einem Schuh versteckt.«


  Col nahm den Schlüssel, hob ihn ans Licht. »Meinst du, er hat sich einen Ersatzschlüssel verschafft, oder so?«


  »Ich weiß es nicht. Ich habe mich gefragt, wofür der wohl sein könnte, um dir die Wahrheit zu sagen.«


  Col legte die beiden Schlüssel nebeneinander auf das Barhandtuch. »Tja, das ist wirklich mal schräg.«


  »Du sagst, für den Keller?«


  »Nein. Nein. Wir haben da unten einen richtigen Keller.« Col zeigte auf den Fußboden. »Der hier ist für den alten Keller da hinten. Ist eigentlich eher so was wie ein Kohlenkeller.«


  »Was ist drin?«


  »Drin? Nichts, gar nichts. Soviel ich weiß, wurde er zum letzten Mal während des Krieges benutzt, du weißt schon, als eine Art Luftschutzbunker.«


  Ich stand auf, trank den ersten Schluck von meinem Guinness. »Hast du eine Taschenlampe?«


  »Klar. Willst du nachsehen gehen?«


  »Jep, ich denke, das sollte ich tun. Kommst du mit?«


  »Nein, geh du mal, ich muss mich um die Theke kümmern … War nahezu unmöglich, für heute Abend Personal zu bekommen.«


  Ich schnaubte verächtlich. »Big Brother?«


  »Man glaubt es nicht, stimmt’s?«


  Ich schüttelte den Kopf und nahm ihm die Taschenlampe ab.


  Draußen war es verflucht kalt. Ich testete die Glühbirne. Sah schon ziemlich schwach aus, aber es würde ausreichen.


  Der Schlüssel glitt mühelos ins Schloss. Als ich die Tür aufdrückte, legte sich die Feuchtigkeit schwer auf meine Bronchien. »Herr im Himmel!« Ich schloss den Mund und stieg die Stufen hinab.


  Unten suchte ich nach dem Lichtschalter. Keiner da. Irgendwann mal waren die Wände weiß gestrichen worden, jetzt warfen sie den Strahl der Lampe in den Raum zurück. Der modrig-feuchte Geruch stieg auf wie giftiges Gas. Ich zog mir das T-Shirt über Mund und Nase.


  Ich machte ein paar Schritte, es schien alles leer zu sein. Dafür jede Menge Spinnweben, Feuchtigkeit auf den Wänden, und auf dem Boden waberte reichlich Schmutz und Staub. Aber nichts, wegen dem es sich lohnte, einen Schlüssel im Schuh zu verstecken.


  »Komm schon, Billy-Boy. Was ist dein großes Geheimnis?«


  Der Strahl der Taschenlampe begann zu verblassen. Das Birnchen verdunkelte sich zu einem schwachen orangenen Glühen. Ich schlug die Lampe auf meine Handfläche. Sie ging aus.


  »Gottverdammt super.«


  Ich suchte nach meinen Streichhölzern, riss fünf oder sechs auf einmal an. Die zischende Flamme wärmte meine Hand, warf Schatten an die Wand. Ich steckte einen weiteren Schwung an, hob sie in die Höhe. Für ein paar Sekunden bot sich mir ein voll ausgeleuchteter Raum. Er war leer. Hier drinnen befand sich absolut gar nichts.


  Ich kehrte zur Treppe zurück, drückte am Kopfende die Tür auf und schnappte nach Luft.


  »Meine Güte … das war hart.«


  Ein gutes Gefühl, wieder frische Luft zu atmen. So gut, dass ich mir eine Marlboro ansteckte. Die erste eines neuen Päckchens. Marlboro Red, anständig tödlich.


  Nach ein paar Zügen klemmte ich mir die Fluppe zwischen die Zähne und drehte mich um, um abzuschließen. Eine feuchte alte Donkeyjacke hing hinter der Tür. Ich hatte mich schon immer gefragt, woher sie den Namen haben mochten, jetzt begriff ich, es lag daran, dass sie wie ein Esel stanken.


  Ich stieß gegen die Tür, der Haken brach ab und fiel mitsamt der Jacke auf den Boden.


  »Oh, Scheiße.«


  Ich hob sie auf und wollte sie schon die Treppe hinunterwerfen, als etwas aus der Seitentasche fiel.


  »Hallo …«


  Ich bückte mich, um zu sehen, was es war.


  »Billy, du gerissener alter Bastard.«


  Eine Disk.


  Ich nahm sie mit in das Pub. Col saß vor der Theke und schaute fern.


  »Du siehst dir tatsächlich Big Brother an?«


  »Dachte mir, will mal sehen, worum es bei all dem Wirbel geht.«


  Ich nahm mein Guinness, trank es in einem Zug halb aus. »Du enttäuschst mich. Ich habe dich für einen Mann mit Geschmack und Urteilsvermögen gehalten.«


  »Blödsinn! Hattest du Glück?«


  Ich hielt die Disk hoch.


  »Was ist das?«


  »CD oder DVD.«


  »Und wozu ist die deiner Meinung nach gut?«


  »Ich weiß es nicht. Sollen wir sie mal ansehen?«


  Col stand auf, beugte sich über meine Schulter, um die Disk anzustarren. »Was machst du da?«, fragte ich.


  »Mal ansehen!«


  »Du nimmst mich auf den Arm.«


  »Sorry?«


  »Ich meinte, auf einem Player. Dann nehme ich richtig an, dass du keinen besitzt.«


  »Was ist das?«


  »Ein CD- oder DVD-Player?«


  »Oh, nein, nein. Ich habe einen Videorecorder, den benutze ich aber nie. Meine Frau hat früher immer die alten Filme ausgeliehen. Howard Keel war ihr Liebling.«


  Ich war baff. Leerte den Rest von meinem Pint. Während ich das machte, klingelte das Telefon. Col ging hinter die Theke, um den Hörer abzunehmen.


  »Einen Moment. Ist für dich«, sagte er.


  »Für mich?« Ich fragte mich, wer mich wohl im Wall anrufen könnte, wo ich doch mein Mobiltelefon hatte. Zog das Handy aus der Tasche. Es war noch immer ausgeschaltet.


  »Nimmst du mal? Es ist deine Schwester.«


  Sie hatte keine Neuigkeiten, die ich hören wollte. Ich stand auf.


  »Sag ihr, ich sei gegangen.«


  »Das kann ich nicht. Ich hab ihr doch schon gesagt, dass du hier bist.«


  Ich knöpfte meine Jacke zu, steckte die Disk ein. »Jetzt nicht mehr.«


  


  Hod hatte die Clash voll aufgedreht, als ich kam. Tommy Gun plärrte aus den Boxen. Ich wunderte mich, dass die Nachbarn sich noch nicht beschwert hatten.


  »Dir werden sie noch die Tür einschlagen«, sagte ich.


  Hod streckte die Brust raus, nahm eine Türsteherhaltung ein. »Wer will sich mit mir anlegen?«


  Ich verstand.


  Die Wohnung sah picobello aus wie üblich. Selbst die Küche glänzte wie in einem Musterhaus, jede einzelne Oberfläche strahlte. Wo das Licht der Deckenfluter auf Kochtöpfe und den Toaster aus rostfreiem Stahl fiel, tat es beinahe in den Augen weh.


  »Weißt du, was diese Bude hier dringend braucht?«, fragte ich ihn.


  »Was denn?«


  »Einen Mann im Haus.«


  Hod nutzte die Gelegenheit, um auf affektiert umzuschalten. Er hatte das richtig gut drauf, so ähnlich wie Dale Winton, der einen auf Freddy Starr machte … Hoppla, was für ein Bild.


  »Ouh, du bist schrecklich«, säuselte Hod und gab mir einen Klaps auf den Arm, »aber ich mag dich trotzdem!«


  Wir knackten ein paar Stellas und gingen ins Wohnzimmer. Joe Strummer wehklagte: »Someone got murdered, somebody’s dead for ever …« Ich stand auf und drehte die CD leiser.


  »Dann kehrt der Wanderer also zurück«, meinte Hod.


  Ich hob meine Flasche. »Hier bin ich.«


  »Slàinte, prost. Erzähl mir alles.«


  Ich setzte ihn ins Bild über meinen Zusammenstoß mit der Polizei und alles, was ich über Billys Abgang herausgefunden hatte.


  Hod hörte aufmerksam zu. »Was meinst du, was gibt er ihm zu fressen?«


  »Häh?«


  »Zalinskas – dem Wolf?«


  »Woher zum Geier soll ich das wissen? Wahrscheinlich Hundefutter.«


  »Meinst du, so Zeugs aus einem Tesco-Supermarkt?«


  Ich glaubte es nicht. Nach allem, was ich Hod gerade erzählt hatte, war das einzige, was überhaupt eine Reaktion ausgelöst hatte, ausgerechnet Zalinskas’ Haustier-Wolf. »Ganz bestimmt nicht. Ein Mann wie Zalinskas, mit all seiner Kohle, der geht doch bei Waitrose einkaufen.«


  Hod hustete in seine Faust, räusperte sich lautstark. »Du würdest dich doch nicht über mich lustig machen, Gus Dury, oder?«


  »Niemals.«


  Wir boxten uns wie zwei kleine Jungs auf die Arme, dann ließ Hod sich auf dem Sofa nach hinten sacken.


  »Mein Gott, schön, dich an einem Stück zurückzubekommen, Kumpel.«


  »Wem sagst du das?«


  »Eine Weile haben wir uns richtig Sorgen um dich gemacht. Amy –« Hod bremste sich, richtete sich auf.


  »Was ist mit Amy?«


  Hod berührte nervös seine Knie, starrte dann auf seine geöffneten Handflächen. »Ich glaube, du wirst da was klarstellen müssen, Gus.«


  »Was meinst du damit?«


  »Sie ist total, ich meine, total in dich vernarrt. Das ist nicht fair dem Mädchen gegenüber.«


  Ich versuchte es mit einem Lachen abzutun. Eine instinktive Reaktion.


  »Oder fair dir gegenüber, du durchtriebener Bastard«, sagte ich.


  »Nein. Auf gar keinen Fall. Im Ernst, Gus. Ich mag sie, klar, aber davon rede ich nicht. Sie ist unterwegs und zapft Nutten auf Klatsch und Tratsch an in der Hoffnung, dich zu beeindrucken. Sie wird sich noch in ernste Schwierigkeiten bringen.«


  Ich nuckelte an der Stella-Flasche. »Ich werde mit ihr reden.«


  »Machst du das?«


  »Hab ich doch gerade gesagt, oder?«


  Should I Stay or Should I Go war das letzte Stück, dann wurde die CD langsam ausgeworfen. Ich griff nach meiner Jacke, nahm Billys Disk aus der Tasche.


  »Hier, schmeiß die mal rein«, sagte ich zu Hod.


  »Was ist das?«


  »Billy hatte sie versteckt.«


  »Unser Billy-Boy hat eine ganze Menge Dinge versteckt.«


  Hod nahm die Disk, klappte die Plastikhülle auf und steckte das Ding in den Player.


  »Das sind Daten.«


  »Was sagst du?«


  »Die ist für einen Computer.«


  »Hast du einen?«


  »Gus, um Himmels willen, trägt der Papst einen Partyhut?«


  Hod ging hinaus, kam mit einem Sony Vaio zurück. Ich hätte wissen müssen, wie blöd die Frage war, der Mann hatte ja schließlich auch eine Brotmaschine in der Küche, Herrgottnochmal!


  »Gibt’s eigentlich irgendein Gerät, das du nicht hast?«, fragte ich.


  »O ja, da fällt mir tatsächlich eins ein.« Er machte ein summendes Geräusch und brachte seine Stella-Flasche vor meiner Nase zum Vibrieren.


  »Du überraschst mich. Dachte, das wäre ganz dein Fall!«


  »Ha-ha. War es, bis deine Mutter es sich ausgeliehen hat!«


  Der alte Beschimpf-deine-Mutter-Scherz brachte eine Saite zum Klingen. Ich wollte nicht an die Tatsache erinnert werden, dass ich die Bitten meiner Mutter ignoriert hatte, meinen sterbenden Vater zu besuchen.


  Ich schnappte mir den Laptop. »Lass uns die Kiste hier hochfahren.«


  Hod wirkte ziemlich unbeeindruckt und überließ mir diese Aufgabe, während er weitere Stellas und was zu knabbern holte. Eine Tüte Doritos und einen Salsa-Dip.


  »Nett«, sagte ich.


  »Es wird dir schmecken. Obwohl Pringles vielleicht doch die bessere Wahl gewesen wären.«


  »Hod, ich meine nicht die Scheißchips. Sieh dir das an.«


  Die Disk enthielt ein Video, das offenbar mit einer anständigen Kamera aus der Ecke eines Zimmers aufgenommen worden war. Material von Zalinskas’ Clubkamera; aber auch nichts anderes als das Zeug, das normalerweise in Crimewatch gezeigt wird.


  »Sozialversicherungsstil«, kommentierte Hod.


  »Was?«


  Das Bild war scharf, eine Nutte saß rittlings über einem Typ auf einem Doppelbett. Der Szene fehlte nur noch ein bisschen windige Keyboardmusik, und man hätte das Ding als Anreißer verticken können.


  »Was ich gesagt habe … Sozialversicherungsstil.« Hod zeigte auf den Bildschirm und imitierte die wippende Bewegung mit dem Finger.


  »Ich verstehe dich nicht so ganz?«


  »Also, weißt du, Gus, so was nennt man Sozialversicherungsstil, weil das Mädchen in den ganzen Genuss kommt.«


  In einem Punkt hatte er recht. Sie war noch ein Mädchen, nicht älter als fünfzehn, und dabei war ich noch ziemlich großzügig. Das Gesicht des Kerls unter ihr war schwerer auszumachen.


  »Können wir ein Stück vorspulen?«


  »O ja.«


  Hods erster Versuch aktivierte den Rücklauf. »Oh. Momentchen … und ab geht’s.«


  In null Komma nichts sprang das Mädchen herunter und ging, um sich anzuziehen. Dann sahen wir das Gesicht des Kerls klar und deutlich. Mein Herz stolperte.


  »Der kommt mir bekannt vor«, meinte Hod.


  »Das überrascht mich nicht.«


  Hod schaute mich an, die Augen zu schmalen Schlitzen zusammengekniffen. »Warum nicht?«


  »Er ist jeden zweiten Tag im Fernsehen.«


  Hod umklammerte den Bildschirm, ging dicht ran und rümpfte die Nase. Kurz: Er sah hochkonzentriert aus. »Wer ist das?«


  »Weißt du das nicht?«


  »Nein … ich meine, ja, ich erkenne ihn wieder, aber ich kann das Gesicht nicht zuordnen. Wer ist es?«


  Ich nahm den Laptop, zeigte darauf und konnte kaum glauben, dass ich drauf und dran war, es auszusprechen. »Das ist unser Minister für Einwanderung – der ehrenwerte Alisdair Cardownie.«


  


  Ich öffnete die Türen auf den Balkon. Steckte mir eine Marlboro an. Hod kam mit zwei frischen Stella nach. Keiner von uns sagte ein Wort, wir starrten einfach nur hinaus auf die Stadt, die beleuchtet war wie ein Volksfest. Unter uns legte sich ein Taxifahrer auf die Hupe, und aus dem Wohnblock gegenüber liefen zwei junge Mädchen auf die Straße. Das Klackern der Absätze übertönte ihr Gekicher, als sie versuchten, den Pfützen auszuweichen.


  »Sieh dir die an«, sagte Hod.


  »Nur zwei alberne kleine Mädels.«


  »Aber genau das ist es – so sollten sie auch sein.«


  Ich wusste, was er zu sagen versuchte, ich musste die exakten Worte gar nicht erst hören. Die Mädchen sahen nur wenig älter aus als die, die wir gerade mit Cardownie gesehen hatten. Sie hatten noch ihr ganzes Leben vor sich und jedes Recht, es zu genießen. Irgendwie schienen sie mir auf einmal nur noch halb so nervtötend wie der Rest ihrer Altersgruppe.


  »Und was jetzt, Gus?«


  Das war mal eine Frage. Ich fragte mich das ebenfalls. Ich ging nicht davon aus, dass Billy sich an den gleichen Prinzipien orientiert hatte wie Hod und ich. Ich wusste ja, dass Col kein gutes Haar an seinem Sohn ließ. Billy hatte vorgehabt zu verschwinden; er dachte nicht daran, auszupacken und den ganzen Laden auffliegen zu lassen. Er wollte sein Glück machen, wollte abhauen, vielleicht ein paar neu erworbene Fähigkeiten woanders einbringen und davon profitieren. Mir war schlecht von all dem, was ich gesehen hatte: Nadja, Billy, Zalinskas und sein ganzer Laden. Aber noch viel mehr als alle zusammen machte mich Cardownie krank.


  »Weißt du noch, wie ich meinen Job verloren habe, Hod?«


  »Welchen?«


  »Den letzten. Den einzigen, der jemals auch nur einen Furz wert war.«


  »Der Alk, oder?«


  »Okay, schön, das könnte man sagen. Aber ich meine eher den eigentlichen Zwischenfall, wegen dem ich dann den Tritt gekriegt habe.«


  »O ja. Der Abend, als du in den Nachrichten warst, weil du einem Politiker eine Kopfnuss gegeben hast.«


  »Nicht fest genug.«


  Hod legte die Ellbogen auf das Geländer, schaute mich an. »Das war nicht der, oder?«


  »Genau der.«


  »Gus, ich würde mal sagen, da hast du noch eine alte Rechnung offen.«


  »Scheiß drauf. Das ist Geschichte. Ich würde den Job nicht geschenkt zurückhaben wollen.«


  »Wirklich?«


  »Ja, wirklich. Versuchst du mir irgendwas zu sagen, Hod?«


  »Ich? Nein, niemals. Und? Was wirst du jetzt tun?«


  Ich zeigte hinaus auf die Stadt. »Schau, da passieren so viele Dinge. So viele Menschen, und alle versuchen sich gegenseitig aufs Kreuz zu legen. Hältst du es für möglich, dass man irgendwas planen kann?«


  »Hannibal dachte das, ja.«


  Ich sah Hod an. Es war das erste Mal, dass ich aus seinem Mund etwas hörte, was auch nur annähernd an Vernunft oder Bildung herankam.


  »Die Alpen überqueren?«


  »Die Folge muss ich verpasst haben.«


  »Welche Folge?«


  »Als sie in den Alpen waren – das A-Team.«


  »Mein Gott, du redest über diesen Hannibal.«


  »Ja. ›Ich liebe es, wenn ein Plan funktioniert!‹ Was dachtest du denn, von wem ich rede?«


  Ich schüttelte den Kopf, wollte sagen: Der Idiot tut mir leid, begnügte mich dann aber mit: »Schon gut.«


  Ich drehte mich um und ging wieder hinein.


  Hod folgte mir und stellte seine Bierflasche auf den Tisch. Er ging ins Nebenzimmer und kam mit einem Behälter, etwa so groß wie ein Schuhkarton, zurück.


  »Äh, Gus, ich schätze, es gibt keinen wirklich guten Augenblick für so was, deshalb gebe ich’s dir einfach jetzt.«


  Ich sah den Behälter an, den er mir entgegenhielt. »Was ist das?«


  »Das ist von der Bestattung … die Asche deines Freundes.«


  Mein Atem verlangsamte sich, beschleunigte wieder. »Milo.«


  »Ich, äh, weiß nicht … sollte ich irgendwas sagen?«


  »Ist schon okay.« Ich schüttelte ihm die Hand. »Danke, dass du das getan hast, Hod.«


  Er wandte sich wieder ab, setzte sich.


  »War es eine gute … Feier?«


  »Wir haben getan, was du gesagt hast, haben ihm einen anständigen Abschied gegeben.«


  »War irgendwer … irgendwelche Angehörigen da?« Das war eine dumme Frage. Mir war sofort klar, dass ich jetzt nicht Milos Asche in Händen halten würde, wären Angehörige aufgetaucht.


  Hod schüttelte den Kopf. »Nur ich und Amy … und eine Tusse vom Sozialamt.«


  Es klang nach einer traurigen Veranstaltung. Nichts, was man sich im Kalender rot anstreichen würde. Aber, mein Gott, das schlechte Gewissen. Ich war der einzige Mensch gewesen, den dieser Mann am Ende seines Lebens gekannt hatte, und ich hatte es nicht mal zu seiner Beerdigung geschafft.


  »Alles in Ordnung, Gus?«


  »Ja, o ja, sicher. … Fühle mich nur ein bisschen, du weißt schon, ausgebrannt.«


  »Amy hat geheult wie ein Schlosshund. Sie hat gesagt, sie hätte den Typen ja nicht mal gekannt, aber, hey, es wäre eine Beisetzung, oder?«


  »Sie ist sehr einfühlsam.«


  »Da hast du mal recht.«


  Hod beobachtete mich, wartete auf eine Reaktion.


  »Ich weiß. Ich weiß. Ich muss sie ganz behutsam enttäuschen.«


  


  Ich konnte nicht schlafen und verbrachte die Nacht mit Lesen: Die Legende vom heiligen Trinker. Der Autor, Joseph Roth, ein chronischer Alkoholiker, hatte sich mit vierundvierzig Jahren in Paris zu Tode gesoffen.


  Ich hatte dieses Buch schon immer geliebt, noch bevor ich selbst zum Trinker wurde, und nie ein heiliger. Es handelt von einem Säufer namens Andreas, dem das für einen Trinker Schlimmste widerfährt: Er hat eine Glückssträhne.


  In den Anmerkungen des Übersetzers auf der Rückseite meiner Ausgabe steht: »Es ist offensichtlich, dass Roth eine Zeitlang die Gründe ausgegangen sind, noch länger am Leben zu bleiben.«


  Wenn so ein Satz eine Saite in dir zum Klingen bringt, dann weißt du, dass du in ernsten Schwierigkeiten steckst.


  Ich las weiter: »Er argumentierte raffiniert: Während die Trinkerei mittelfristig sein Leben verkürze, hielte sie ihn kurzfristig am Leben – und er gab sich große Mühe, diese Logik auf die Probe zu stellen.«


  In letzter Zeit lähmten mich die Kater. Es gab mal eine Zeit, da konnte ich am nächsten Tag aufwachen, die vergangene Nacht einfach abschütteln und wieder von vorn beginnen. Heute beschrieb nur noch eine Wendung, wie ich mich fühlte: fix und fertig.


  Hörte John Lennon singen: »Living on borrowed time … without a thought to tomorrow.«


  Das Telefon klingelte.


  Ich setzte mich im Bett auf und ging ran, bevor ich mir die Nummer des Anrufers ansah.


  »Hallo, Gus.«


  Geschockt.


  »Mum … hallo.«


  Ihre Stimme klang schwächer denn je, richtig gebrechlich. »Ich weiß, dass du viel zu tun hast, mein Junge, aber ich musste anrufen. Tut mir leid, wenn ich dich wieder störe.«


  Mein Herz krampfte sich zusammen. »Nein, Mum, entschuldige dich nicht, ich habe dich ja auch anrufen wollen, das wollte ich wirklich.« Es war eine Lüge, aber daran hatte ich mich in letzter Zeit gewöhnt.


  »Ich weiß, dass Catherine es dir erzählt hat, über –«


  »Geht’s ihm besser, Mum?«


  »Oh, Gus …«


  »Mum?«


  Ein Stöhnen, wirklicher Schmerz. »Gus, er wird keinen weiteren Tag überleben, der Doktor sagt, es ist ein Wunder, dass er noch bei uns ist. Oh, mein Junge, er hält wegen dir durch, er wartet auf deinen Besuch. Wenn du doch nur … Oh, Gus. Oh, mein Junge …«


  »Mum, bitte.«


  »Ich weiß, ich habe kein Recht, dich darum zu bitten. Es tut mir leid.«


  »Mum.«


  »Nein. Ich hätte nicht anrufen dürfen. Du hast deine Gründe. Es tut mir leid, mein Junge. Ich lass dich in Ruhe.«


  »Mum, ich werde kommen. Sag ihm, ich werde kommen.« Hatte ich das gesagt? War wohl so. Wo war nur mein Kopf?


  Ich zog eine schwarze Cordhose an, an den Knien eher schon grün. Ich suchte ein weißes Hemd, musste mich mit einem weißen T-Shirt begnügen. Rundete den Look mit einem marineblauen Lambswool-Pullover mit V-Ausschnitt ab.


  Ich hatte die Pflegeanweisung ziemlich nachlässig befolgt, und so war das Ding an den Schultern recht eng. Ich zog am Hals, hörte etwas reißen.


  »Oh, Himmelherrgott!«


  Das Bündchen war abgerissen. Ich warf den Pulli weg, schlüpfte stattdessen in einen roten Pringle of Scotland mit dem berühmten Rautenmuster. Passte wie ein Traum, für Qualität gab es eben keinen Ersatz.


  Ich stieg in meine Docs und betrachtete mich im Spiegel. »Siehst ein bisschen aus wie ein prolliger Golfer, Gus.«


  Trotzdem, es würde gehen müssen. Mir gingen langsam die Klamotten aus.


  In der Küche versuchte ich mir einen Kaffee zu machen, aber meine Hände zitterten unkontrollierbar. Ich pfefferte den Löffel in die Spüle und ging zum Kühlschrank. Hod hatte immer eine Grolsch-Reserve, die schweren Flaschen, die durch die Fußball-Hooligans in Mode gekommen waren. Neben angeschärften Schirmspitzen fungierten die Flaschen früher mal als eine perfekte versteckte Waffe. Das Grolsch schmeckte gut. Ich knackte zwei Flaschen. Das Zittern ließ nach, aber ich fühlte mich alles andere als auskuriert.


  Hod schien tief und fest zu schlafen, als ich ging. Ich steckte die Glock in meinen Hosenbund und klemmte mir Milos Asche unter den Arm.


  Ich schlenderte den Portobello-Strand entlang, in der Hoffnung auf einen Geistesblitz. Mir pochte der Schädel vor lauter Sorgen, oder war das nur der Alk, der mich rief? Nach all der Zeit wieder mit meinem alten Herrn zu reden würde nicht leicht sein. Ich war bereit, es meiner Mutter zuliebe zu tun. Sie hatte über die Jahre die volle Wucht seiner Folter ertragen, und nach alldem, wie konnte ich ihr da noch eine Abfuhr erteilen?


  »Jesus, Mum – warum bist du nicht einfach abgehauen?«, brummte ich leise vor mich hin.


  Wenn sie doch nur versucht hätte, sich von ihm zu befreien, dann hätte sie vielleicht ein anständiges Leben führen können. Aber für sie war das eben etwas, was nicht zu ändern war. Ich habe das nie verstanden; war das eine Frage der Generationen? Keine Frau würde sich heute so etwas bieten lassen. Deborah brauchte definitiv erheblich weniger Anlass, um mich zu verlassen.


  »Blödsinn!« Ich trat von einer Sandbank herunter und versank sofort bis zu den Knöcheln im Meerwasser. »Das hat mir gerade noch gefehlt.«


  Ich verließ den Strand. Für einen Stadtjungen wie mich viel zu nahe an der Natur. Ich hatte gedacht, es könnte vielleicht genau der richtige Ort sein, um Milos Asche zu verstreuen, lag aber daneben. ›Sie muss zurück nach Irland gebracht werden‹, dachte ich. Das hätte Milo auch so gewollt. Gott, es tat weh, an ihn zu denken und wie er in dies alles hineingeraten war. Ich wusste, es würde bis in alle Ewigkeit eine der tiefsten Wunden meiner traurigen Existenz bleiben.


  Im ersten Zeitungsladen, der mir unterkam, bat ich den Verkäufer um eine Tragetasche, stellte dann vorsichtig die Schachtel mit der Asche hinein.


  »Und noch zwanzig Regal, bitte«, sagte ich.


  Ich steckte mir eine an – eine nach der anderen –, bis ich mich zwei Straßen vom Haus meiner Familie entfernt wiederfand. Als ich dort ankam, an dem Ort, der für jeden von uns so viel Schmerz bedeutete, nahm ich einen letzten tiefen Zug an meiner Zigarette und trat sie dann sorgfältig unter meinem Absatz aus.


  Meine Schwester stand am Fenster, halb verborgen hinter den sich bewegenden Stores.


  »Hallo, Gus«, sagte sie, als ich durch die Tür kam.


  Meine Seele schrie auf, als ich hineinging. Jede Faser meines Leibes bettelte um Alkohol.


  »Kann ich dir die Jacke abnehmen?«, fragte Cathy.


  »Ja. Ach, und könntest du das hier bitte verstauen?« Ich gab ihr Milos Asche.


  »Was ist das?«


  »Ein alter Freund. Sei bitte vorsichtig damit.«


  Sie stellte die Tragetasche auf das oberste Fach des Garderobenschranks und winkte mich ins Wohnzimmer weiter. Einen Moment blieb ich in der Tür stehen, während meine Handflächen feucht vor Schweiß wurden.


  »Angus«, rief meine Mutter. Sie stand auf und breitete die Arme aus.


  »Hallo, Mum … Wie geht’s dir?«


  Sie nahm mein Gesicht in beide Hände, drückte mir einen Kuss auf die Wange. »Du bist weiß wie ein Gespenst!«


  »Mir geht’s gut, wirklich.«


  »Wann hattest du das letzte Mal eine anständige Mahlzeit, mein Junge?«


  »Mir geht’s gut, Mum. Nicht nötig, um mich so ein Theater zu machen.«


  »Setz dich. Ich werde dir was zu essen machen. Was hättest du denn gern?«


  »Nichts, ich bin nicht hungrig.«


  »Unsinn, du nimmst ein Sandwich.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Mum, ich bin hier, um … Dad zu besuchen.« Die letzten Worte bissen mir in den Hals wie eine Rasierklinge.


  Meine Mutter setzte sich wieder. »Natürlich. Du willst sicher so früh wie möglich zu ihm.«


  Was ich wirklich wollte, war, mich umdrehen und wieder hinausgehen. Auf die Beerdigung warten und dann auf seinem Grab tanzen. Sagte aber: »Klar.«


  Sie stand wieder auf, strich ihren Rock glatt und rückte ihr Haar zurecht. »Ich werde mal nachsehen, ob er so weit ist. Der Doktor hat ihm etwas gegeben, damit er schlafen kann, aber jetzt könnte er wieder wach sein.«


  »In Ordnung.«


  Auf der Treppe drehte sie sich noch mal um. »Er hat Tag und Nacht nach dir gefragt, mein Junge – das weißt du doch, oder?«


  Ich blickte auf. »Ja, Mum, ich weiß.«


  


  »Ich denke, er kann jetzt Besuch empfangen«, sagte meine Mutter.


  Ich stand auf. Meine Knie fühlten sich weich an. Warum war ich hier? Nichts, was er sagen könnte, würde etwas daran ändern, wie ich empfand.


  Ich wollte mich nicht so fühlen. Ich wusste, dass meine Verbitterung mich mindestens so verletzt hatte wie jeder seiner Schläge. Aber hier war ich, drehte den Knauf an der Tür seines Schlafzimmers.


  »Gus … bist du es?«, fragte mein Vater.


  Er sah blass und alt aus, seine Haut war grau nach den Wochen im Haus. Sein Blick hatte alles Bedrohliche verloren.


  Ich starrte ihn an, und es fiel mir schwer, dieses Bild aufzunehmen. Hatte dieser mitleiderregende Mann tatsächlich meine Kindheit zerstört und bis zum heutigen Tag mein Leben verdorben?


  Wie ich ihn so anstarrte, konnte ich keinen Hass mehr auf ihn empfinden. Was ich an Hass empfand, galt einem völlig anderen Menschen.


  »Gus, komm rein«, keuchte er.


  Mein Vater streckte eine Hand in meine Richtung aus und winkte mich an sein Bett.


  Die Hand sah kraftlos aus, knochig und verwelkt, die Fingerkuppen violett, wo sein schwaches Herz nicht mehr genug Blut hinpumpte, um die Durchblutung auf einem normalen Niveau zu halten.


  Ich starrte seine Hand an und fragte mich, ob das wirklich genau dieselbe Hand war, vor der ich in Angst gezittert hatte. Ich starrte sie an und versuchte Worte zu finden, die ausdrückten, was ich empfand. Was ich als kleiner Junge empfunden hatte und wie ich mich jetzt fühlte. Aber ich fand kein einziges Wort.


  »Ich bin froh, dass du gekommen bist«, sagte mein Vater, die Worte kamen zittrig über seine grauen Lippen. »Ich hatte so gehofft, du würdest kommen.« Er hustete, prustete, schnappte nach Luft. »Ich hatte gehofft, dass du mir eine Chance gibst, alles zu erklären.«


  Ich nickte, fand immer noch keine Worte. Meine Stimme war anderswo, verborgen in den Tiefen meiner Seele, auch nur ein einziges Wort überstieg meine Kräfte.


  Mein Vater nahm meine Hand und sprach für uns beide. »Ich weiß, warum du gekommen bist, mein Sohn. Nicht wegen mir. Ich habe keinen Besuch verdient. Deine Schwester und dein Bruder sind gekommen, aber du bist weggeblieben. Ich werfe dir das nicht vor – du warst schon immer ein anderer Fall, aber ich hatte gehofft, du würdest kommen.«


  Warum war ich anders? Warum saß jetzt ich hier und nicht Cathy oder Michael? Er hatte drei Kinder gezeugt. Der Gedanke, dass er mich ausgesucht hatte, war wie ein Schlag in die Magengrube.


  »Warum?«, sagte ich. Das Wort brannte in meinem Herzen, erstickte mich beinahe auf dem Weg hinaus.


  »Du bist der Erstgeborene, mein Sohn, und ich bin immer hart mit dir ins Gericht gegangen.« Er stotterte beim Sprechen, seine Augen sahen blutrot aus und hatten dunkle, schwarze Ringe. »Ich habe gelernt, den anderen gegenüber ein bisschen freundlicher zu sein, aber meine Umgangsweise mit dir war nur sehr schwer zu ändern.«


  »Warum?« Da war es wieder. Es war immer schon auf genau diese Frage hinausgelaufen.


  »Ich hatte so große Pläne für dich. Mein erstgeborener Sohn. Ich wollte, dass du mein Junge warst, aber du warst schon immer dein eigener Herr. Ich dachte, ich könnte dich für mich gewinnen, indem ich hart und streng zu dir war – was anderes kannte ich nicht. Ich bekam, was ich haben wollte, indem ich hart war, ein harter Spieler war ich … Ich dachte, du brauchtest das Gleiche.«


  »Du hast dich geirrt.«


  »Ich weiß. Ich weiß es heute, mein Sohn. Ich verstehe jetzt, das tu ich wirklich, ich sehe, dass es falsch war, was ich getan habe.«


  »Warum hast du es damals nicht gesehen?« Ich presste diese Worte durch fest zusammengebissene Zähne. »Ich hätte es damals gebraucht, dass du es erkennst.«


  »Ich habe gesehen, was in dir steckt, und es war nicht das Gleiche, was in mir steckte, Angus. Das wollte ich ändern. Ich wollte, dass du mehr würdest als ich.«


  »Ich könnte niemals so sein wie du.« Ich spuckte die Worte aus. Ich wollte ihn ansehen, als ich das sagte, aber es ging nicht.


  »Es ist besser für dich, dass du nicht so bist wie ich«, sagte er. »Meine Glanzzeit war nur von kurzer Dauer.«


  »Das ist mir nicht entgangen … und Mum auch nicht.«


  »Ich weiß. Aber jetzt, wo der Herr kurz vor der Ernte steht, habe ich das Gefühl, als verstünde ich doch noch.« Mein Vater hob die Hände an sein Gesicht, versuchte die Tränen in seinen Augen zu verbergen. »Du bist ein völlig anderer Mensch als ich, von Grund auf anders, und ich habe versucht, dich auf die einzige mir bekannte Art zu formen, aber das war falsch von mir. Man kann ein Kind nicht formen, schon es zu versuchen ist falsch. Das Beste, was man tun kann, ist, sein eigenes Leben zu leben und zu hoffen, dass das Kind diesem Beispiel folgt.«


  Zum ersten Mal in meinem Leben dachte ich, ich verstünde etwas von ihm. Ich sah, dass es ihm leid tat, die Worte musste ich gar nicht erst hören.


  »Angus, mein Sohn, du bist ein gescheiter Kopf. Das wusste ich schon immer. Und es hat mich auch immer verwirrt. Ich habe nie gewusst, was ich mit dir machen sollte. Ich, ein Tölpel vom Land, wie hätte ich auch?«


  Ich sah ihn an. »Ist schon in Ordnung«, sagte ich.


  »Nein, mein Sohn, du verstehst nicht. Ich weiß, dass ich dich kaputt gemacht habe. Aber all diese Jahre, es war einfach zu viel, zu viel, sich vorzustellen, was hätte sein können.«


  »Hör auf.«


  »Ich war ein Feigling. Es war verletzter Stolz, der dich aus dem Haus gejagt hat, der dich weggestoßen hat, wie ich es immer getan habe. Und warum? Himmel, mein Sohn, es tut mir so leid. Ich war so ein Narr damals, aber wir lernen immer erst ganz am Ende. Deshalb ist es nie zu spät, es kann niemals zu spät sein, sich zu ändern, zuzugeben, dass es einem leid tut, oder?«


  Ich sah meinen Vater an, der verbraucht im Bett vor mir lag. Er sah erschöpft aus jetzt, und es schockierte mich, dass man die Anstrengung seinem Gesicht so deutlich ansah.


  »Nein«, sagte ich.


  Verschwendet. War es nicht genau das, was er mit dem größten Teil seines Lebens gemacht hatte? Er hatte es verschwendet. Für sein Land zu spielen, die Bewunderung, das alles bedeutete ihm jetzt, wo er starb, gar nichts mehr.


  »Es ist schon in Ordnung«, sagte ich, etwas in mir hatte Mitleid mit ihm, der alte, vor meinen Augen sterbende Mann brauchte Trost, »wir machen alle Fehler.«


  »Wiederhol bitte nicht meine.« Als er die Augen schloss, war es, als würde man zusehen, wie ein Licht in ihm erlosch.


  Ich drückte fest die Hand meines Vaters.


  Dann verließ ich sein Bett, schloss die Tür und ging nach unten, wo meine Mutter auf mich wartete. Sie erhob sich, als ich eintrat.


  »Was ist?«, fragte sie.


  »Ich glaube, er ist tot, Mum.«


  


  Am Tag der Beerdigung hängte meine Mutter einen schwarzen Kreppschal an die Haustür. Auf einer weißen Karte stand, wann die sterblichen Überreste auf den Friedhof gebracht werden würden.


  Ich versuchte im Spiegel meine Krawatte zu richten; gar nicht so einfach, wenn es einem schwerfällt, sich selbst anzusehen.


  Ich war mir nicht ganz im Klaren, was ich angesichts des Todes meines Vaters empfinden sollte. Es tat ihm leid, ja, aber die Erinnerungen waren trotzdem noch da. Wann immer ich spürte, dass sich so etwas wie Sympathie einschlich, musste ich mich fragen, ob es nicht eigentlich eher Selbstmitleid war.


  Ich wusste nur eins, der, der ich war, wollte ich nicht mehr länger sein. Mein Vater hatte versucht, mich mit Prügeln und schroffen Worten zu formen, aber sieh sich einer mal an, was er getan hatte. Sieh sich einer mal an, wer und was ich war. Im Grunde doch nur ein Nichtsnutz. Ein Alkoholiker und Verlierer.


  Tief in meinem Inneren wusste ich, dass ich ihm keinen Vorwurf machen konnte. Ich hatte das eine Million Mal durchgekaut. Wenn ich es besser gehabt hätte, wer konnte wissen, ob ich dann anders geworden wäre? Kinder, die mit Zuneigung überschüttet werden, entwickeln ihre eigenen Probleme. Sie gehen hinaus in die Welt und suchen eine Art von Liebe, die sie dort nie finden werden. Meine Probleme waren ganz allein meine eigenen. All die Jahre hatte ich sie gehegt und gepflegt. Vielleicht war es jetzt an der Zeit, sie loszulassen. Ich wusste, das war es, was mein Vater versucht hatte, mir zu zeigen.


  Der Sarg stand mitten auf dem Esszimmertisch, meine Mutter saß daneben, tupfte immer wieder ihre Augen mit einem Taschentuch ab. Cathy stand neben ihr, hatte eine Hand behutsam auf ihren Rücken gelegt.


  »Die anderen … kommen sie hierher?«, fragte ich.


  »Bald. Michael spricht gerade mit den Leuten vom Fernsehen.«


  »Die Glotze?« Ich fragte mich, warum man Michael darum gebeten hatte, ich war doch der Älteste, und, mein Gott, ich hatte Erfahrung mit den Medien.


  »Die machen einen Beitrag für die Nachrichten.«


  Meine Mutter ergriff das Wort. »Meint ihr, irgendwer wird sich an ihn erinnern?«


  »Mum, zu seiner Zeit hatte er einen Namen«, sagte ich. »Es wird jede Menge Leute interessieren.«


  Ich wusste, das war nicht so. Der Fußballzirkus war weitergezogen. Für die heutigen Fans war er nur ein Relikt. Ein seltsames Relikt aus einer längst vergangenen Zeit, in der Männer noch Männer waren.


  »Ach, ich weiß nicht. Heute heißt es doch nur noch David Sowieso hier und David Sowieso da. Der mit dem spindeldürren Mädel von dieser Gewürz-Band verheiratet ist.«


  »David Beckham«, sagte ich. »Wir können dankbar sein, dass er aber auch gar nichts von diesem hübschen Knaben hat. Mein Vater hat nie Schienbeinschoner getragen. Ich glaube kaum, dass Becks neunzig Minuten beinharter Angriffe einfach so wegstecken könnte.«


  Das überraschte mich selbst. Da verteidigte ich doch glatt meinen Vater.


  »Weißt du, was George Best mal über Beckham gesagt hat? ›Er kann mit dem linken Fuß nicht schießen, er kann keinen Kopfball spielen, er kann nicht attackieren, und besonders viele Tore schießt er auch nicht. Davon abgesehen ist er schon in Ordnung.‹«


  Das entlockte ihnen das eine oder andere Lächeln. Zur Abwechslung hatte ich mal was Gutes getan.


  »Angus, mein Sohn«, sagte meine Mutter, »ich möchte dich um etwas bitten.«


  Ich kniete mich neben sie. »Klar, was immer du willst.«


  »Nun möchte ich aber nicht, dass du meinst, du müsstest Ja sagen – wirklich, das möchte ich nicht.«


  »Mum, um was geht’s?«


  »Es kommen ein paar Männer vom alten Club deines Vaters, um den Sarg tragen zu helfen … und dann ist da noch Michael, aber ich dachte …?«


  Ich sah genau, wohin das hier führte, es war das letzte, worum meine Mutter mich noch bitten konnte.


  »Mum, es ist kein Problem. Ich werde helfen, den Sarg zu tragen.«


  Wieder hob sie ihr Taschentuch. Mehr Tränen.


  »Komm jetzt, da draußen werden Kameras warten – und nicht vergessen: immer die Ohren steif halten.«


  Cathy legte einen Arm um ihre Schultern. »Komm, Mum. Warum legst du dich nicht noch etwas hin? Es ist noch jede Menge Zeit, bevor wir uns auf den Weg zur Kirche machen müssen.«


  Die zwei ganz in Schwarz gekleideten Frauen boten einen merkwürdigen Anblick, als sie den Raum verließen.


  Einen Moment lang war ich allein mit meinem Vater in seinem Sarg. Ich fühlte mich unbehaglich und ging ins Wohnzimmer hinüber. Als ich die Tür hinter mir schloss, kehrte Cathy zurück.


  »Sie hält sich gut«, sagte meine Schwester. »Meinst du, es wird so bleiben?«


  »Sie ist ein zähes altes Mädchen«, sagte ich. »Sie braucht nur ein bisschen Ruhe.«


  »Sie hat letzte Nacht kein Auge zugetan.«


  »Das überrascht mich nicht. Was ist mit dir?«


  Cathy strich sich mit den Fingern durchs Haar. Ich sah, dass sich ein paar graue Strähnen eingeschlichen hatten. »Ich komme schon klar.«


  »Setz dich, okay? Du rennst ja schon den ganzen Tag wie von der Tarantel gestochen herum.«


  »Nein, ich wollte einen Tee aufsetzen.«


  »Cathy, ich hole den Tee. Leg deine Beine hoch.«


  Ich versuchte mich davon abzuhalten, aber auf dem Weg zur Küche musste ich einfach einen Blick auf die Esszimmertür werfen. Ich hatte immer wieder Tote gesehen, aber das hier fühlte sich anders an. Das hier war das Zuhause, in dem ich als kleiner Junge gespielt hatte; es ging mir ordentlich an die Nieren. Es liegt nahe zu sagen, beim Tod ginge es um das Ende, aber das hier fühlte sich wirklich so an, als wäre der Vorhang zu etwas gefallen.


  Ich brachte Cathy ihren Tee.


  »Danke«, sagte sie.


  »Gern geschehen.«


  Meine Schwester saß auf der Kante ihres Stuhls, blies in die Tasse. »Gus, da ist etwas, was ich dir sagen muss.«


  »Hm-mhmmmh.«


  »Ich weiß, du und Deborah, also, ihr versteht euch momentan nicht so besonders –«


  Ich hob eine Hand. »Korrektur. Debs lässt sich von mir scheiden.«


  Cathy stellte ihre Tasse auf der Armlehne des Sessels ab. Sie holte tief Luft, sprach dann ganz langsam. »Sie war vor ein paar Tagen hier. Sie hatte das mit Dad gehört, und ich glaube, es war mehr wegen Mum, jedenfalls wollte sie sich verabschieden.«


  »Und?«


  »Ich hab ihr gesagt, er werde die Nacht wahrscheinlich nicht überleben – das war, bevor du gekommen bist.« Sie nahm ihre Tasse, trank einen Schluck.


  »Ich weiß, dass du auf irgendwas hinauswillst, Cath.«


  »Also, sie hat gebeten, dass man ihr wegen der Beerdigung Bescheid gibt.«


  »Sie kommt zur Beerdigung. Ist es das, was du mir sagen willst?«


  Cathy stellte ihre Tasse auf den Boden, dabei schwappte etwas Tee über den Rand und lief an der Seite hinunter.


  »Habe ich was Falsches gemacht, Gus?«


  


  Als sich der Leichenzug langsam über den Friedhof bewegte, setzte meine Mutter eine tapfere Miene auf. Alte Frauen erhoben sich von den Gräbern, mit deren Pflege sie gerade beschäftigt waren, und warfen ihr wissende Blicke zu. Menschen, die ich noch nie gesehen hatte, grüßten uns mit einem Nicken und sprachen uns ihr Beileid aus.


  Ein paar Männer mit schwarzen Armbinden redeten, als wären wir alte Freunde. Ich vermutete, sie stammten aus den Spielertagen meines Vaters; durchaus möglich, dass wir in der Vergangenheit schon mal das eine oder andere Wort gewechselt hatten. Doch ich erkannte keinen von ihnen. Ihre Namen waren mir ein absolutes Rätsel.


  Am Grab blendete die Sonne. Ein gelber Streifen wies den Weg zur aufgebrochenen Erde, wo der Geistliche mit einer kleinen Trauerschar stand. Mehr unbekannte Gesichter, Menschen, die ich vielleicht einmal gekannt hatte, heute jedenfalls nicht mehr.


  Nicht einmal den Geistlichen kannte ich, einen jungen Burschen mit blassblondem Haar und noch blasseren Wangen. Er war schweißgebadet, der Schweiß tropfte von seiner flachen Stirn. Alles schien für ihn sehr schwierig zu sein. Er begann zu sprechen: »Cannis Dury war landauf, landab bekannt«, sagte er. »Er kannte den Glauben, nicht nur den Glauben an Gott den Herrn, denn der Glaube hat viele Erscheinungsbilder, sondern auch den Glauben an sich selbst. Wenn er aufs Fußballfeld hinausging, dann zeigte Cannis Dury seinen Glauben in einem starken Körper und einer Entschlossenheit zu gewinnen. Er besaß Talent, und er besaß Courage, und er war für viele ein Vorbild.«


  Ich versuchte die Stimme des Geistlichen auszublenden, jedes einzelne Wort war eine Erinnerung an Dinge, die ich lieber vergessen hätte.


  »In diesen Zeiten der Veränderung sehen wir, dass viele falsche Idole verehrt werden, aber es sind die Männer mit Glauben, dem Glauben an Gott den Herrn und an sich selbst, an die wir uns um Rat und Orientierung wenden können.«


  Bitte. Ich hatte genug gehört.


  Ich löste mich aus der Menge, ging ein Stück fort. Unter einer Eiche steckte ich mir eine Zigarette an und schaute zu, wie sie meinen Vater zur ewigen Ruhe betteten. Meine Mutter warf eine Schaufel Erde auf den Sarg, trat dann zurück. Der Geistliche gab das Zeichen zum Ende der Zeremonie, indem er zur Kirche zurückkehrte.


  Während die Trauergemeinde sich auflöste, steckte ich mir am Stummel der letzten eine neue Marlboro an. Es wurde kälter, dann verschwanden auch noch die letzten Sonnenstrahlen. Der Himmel sah immer noch blau aus, aber graue Wolken begannen sich aufzutürmen.


  Eine Stimme aus dem Nichts sagte: »Hallo, Gus.«


  Sie trug eine schwarze Hose, Stiefel und eines dieser ärmellosen Oberteile, die auch als Kleid getragen werden konnten. Doch als erstes fielen mir ihre Haare auf. Kürzer als gewöhnlich und eine völlig neue Farbe. »Du hast dich verändert – bist blond geworden«, sagte ich.


  Deborah nahm die Sonnenbrille ab, schnippte ihren Pony zurück, strich dann alles nach hinten und fixierte es mit der Brille. »Hatte Lust auf was anderes.«


  »Es gefällt mir. – Es passt zu dir.«


  »Und du? Was ist mit diesen Zähnen?«


  Ich senkte den Kopf, fühlte mich angespannt. »Das sind Provisorien.«


  Schweigen, während wir beide nach weiteren Belanglosigkeiten suchten.


  Dann legten wir beide gleichzeitig los. »Es tut mir leid …«


  »Nein, du …«, sagte ich.


  »Ich habe deine Nachricht auf meiner Mailbox bekommen, ich wollte zurückrufen, aber – wo dann dein Vater so krank war, da dachte ich …«


  »Schon okay. Cathy hat erzählt, dass du da warst. Das war sehr nett von dir. Du bist in dieser Hinsicht schon immer sehr aufmerksam gewesen.«


  »Ich dachte, du hättest ohnehin genug um die Ohren. Als wir uns das letzte Mal unterhalten haben, hast du sehr gestresst geklungen.«


  »Hör zu, Debs, das alles tut mir leid. Wirklich, ist wahr. Mir ist in letzter Zeit so manches über den Kopf gewachsen.«


  Sie wandte den Blick ab, rieb ihre nackten Arme. Ich wollte nicht wieder auf alte Minenfelder abirren. Sie hatte ihre Gefühle mir gegenüber bereits klar dargelegt. Ich trat einen Schritt zurück. »Was rede ich hier eigentlich? Du willst meine Leidensgeschichten bestimmt nicht hören –«


  Sie unterbrach mich. »Um ehrlich zu sein, Gus … Hör zu, es ist verdammt kalt hier draußen, können wir reingehen?«


  Ich sah zur Kirche hinüber; die meisten Trauergäste hatten die Halle bereits betreten, zwei Männer in Trenchcoats waren die letzten, die mit gesenktem Kopf hineingingen. »Um dir die Wahrheit zu sagen, ich kann’s nicht ertragen. Aber wenn du gern einen Kaffee hättest …?«


  »Kaffee, nichts Stärkeres?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Okay, Kaffee ist gut.«


  Als wir die Straße überquerten, begann es zu regnen. Kein starker Regen, aber unmöglich, ihm zu entkommen. Wir setzten uns unter einen Heizpilz, bestellten zwei große Kaffees, Debs ein Stück Karottenkuchen. Sie wirkte sehr ernst. Ich sah uns beide nicht gerade die berühmte Spaghetti-Szene aus Susi und Strolchi nachspielen.


  Im Hintergrund lief ein Fernseher, die Mittagsnachrichten näherten sich ihrem Ende. Die Arschlöcher im Parlament hatten den Tag damit zugebracht, ernsthaft darüber zu debattieren, ob auf den Holyrood Crags ein Schriftzug wie jener berühmte in Hollywood aufgestellt werden sollte oder nicht. Lebten diese Leute eigentlich auf diesem Planeten?


  Wieder bewahrten sich die Nachrichten eine interessante Meldung bis zum Schluss auf.


  »Ich glaub’s nicht«, sagte ich.


  Debs hatte den Mund voll Kuchen und artikulierte stirnrunzelnd ein »Was?«.


  »Könnten Sie bitte die Lautstärke etwas hochdrehen?«, rief ich der Kellnerin zu. »Ich kenne den.«


  »Wer ist das?«, fragte Debs.


  »Benny Zalinskas.«


  »Er sieht aus wie ein Gangster.«


  Ich nickte. »Genau das ist er auch.«


  »Woher, bitte schön, kennst du einen Gangster, Gus?«


  »Nicht persönlich – zumindest nicht so. Es ist der Fall, an dem ich arbeite.«


  »Fall … So wie du es sagst, klingt es nach Arbeit! Es ist aber kein Job, Gus.«


  Ich bat sie zu schweigen, sagte: »Einen Moment, bitte. Lass mich das hören.«


  Der Fernseher war jetzt lauter, Zalinskas’ Prozess ging auf sein Ende zu. Man nahm an, dass die Geschworenen, die sich zu Beratungen zurückgezogen hatten, innerhalb von achtundvierzig Stunden zu einem Urteilsspruch kommen würden.


  Zurück ins Studio. »Und jetzt das Wetter.«


  »Leck mich«, sagte ich.


  Debs legte die Gabel aus der Hand. »Was ist los?«


  Ich setzte sie über den Fall ins Bild, wobei ich nur sehr wenig ausließ.


  »Das ist ja furchtbar«, sagte sie und schob ihren Teller beiseite.


  Ich sah auf die Straße hinaus. »Ich weiß … Wenn man sich vorstellt, dass dies alles unmittelbar vor unserer Nase passiert und wir dennoch absolut nichts dagegen tun können.«


  »Das habe ich nicht gemeint.«


  »Nein?«


  »Warum mischst du dich da ein?«


  »Col hat sehr viel für mich getan … Ich habe wirklich großes Mitgefühl mit ihm. Er verdient Antworten …« Ein Zusammenzucken. »Er hat Aufklärung verdient.«


  »Aber das ist nicht dein Krieg. Du hast dich in diese Geschichte hineinziehen lassen, und du hast dich damit in Gott weiß was für Schwierigkeiten gebracht.«


  Ihre Besorgnis überraschte mich, aber ich ging nicht darauf ein.


  »Ich mache doch sonst nichts.«


  Ihre Augen leuchteten auf, sie richtete einen Finger auf mich. »Ganz genau. Du hattest mal einen Namen. Einen Namen, auf den du stolz sein konntest. Warst bekannt für deine Schreibe, die Leute hörten auf deine Meinung.«


  Ich wusste, was sie meinte. Ich hatte das schon eine Million Mal aus Cols Mund gehört. Ich hatte es sogar, erst kürzlich, von meinem Vater gehört. Aber diese Zeit war vorbei. »Debs, wer würde mich denn heute einstellen? Ich bin ein ausgebrannter Fall.«


  »Das redest du dir doch nur ein – aber mach ruhig weiter so, dann wirst du auch ganz sicher so.«


  Ich wusste, dass sie recht hatte, doch es änderte nichts am Endergebnis. Was sie da aufs Tapet brachte, wollte ich einfach nicht mehr. Mein Leben war bedeutungslos geworden. Ich hatte keinen Saft mehr, um noch irgendeinen Ehrgeiz anzustacheln.


  »Du kannst dich ändern, Gus.«


  »Kann ich?«


  »Du kannst … du kannst glücklich sein.«


  »Du klingst so sicher. Ich bin es nicht.«


  Ich hatte mich in gefühlsduseliges Mitleid verirrt. Das war so ziemlich das letzte, was ich wollte. Ich wollte für Debs mindestens so sehr Glück, wie sie es für mich wollte. Ich sagte: »Das ist alles falsch. Tut mir leid.« Ich rief die Kellnerin und bat um die Rechnung. »Hör zu, danke, dass du zur Beerdigung meines Vaters gekommen bist. Es tut mir leid, dass ich so viel herumgemurkst habe wegen der Scheidung. Ich hätte diesen letzten Brief nicht verlieren dürfen. Veranlass bitte, dass dein Anwalt ihn noch mal schickt, ich werde alles unterschreiben, was du möchtest.«


  Auf der Straße heulte eine Sirene. Debs’ Augen zuckten. »Es wird keine weiteren Briefe geben.«


  Sie bedeutete mir, mich wieder zu setzen.


  »Ich verstehe nicht«, sagte ich.


  Sie holte tief Luft und atmete langsam aus. »Ich auch nicht.«


  »Was redest du da?«


  »Ich will die Scheidung nicht.«


  »Aber … was hat sich geändert?«


  »Nichts, obwohl ich hoffe, dass du dich ändern wirst.«


  Ihr Gesicht versteinerte. Ich wollte sie lächeln sehen, wollte sie in die Arme nehmen und mit ihr auf den Schultern die Straße hinunterlaufen. Aber das hier war kein Anlass zum Feiern.


  »Ich bin nicht sicher, ob ich das kann.«


  »Ich verlange nicht viel.«


  »Deborah … das hier bin ich, weißt du. Du bekommst genau das, was du siehst.«


  Sie blickte aus dem Fenster. »Das glaube ich nicht, Gus. Ich denke, du bist erheblich mehr als nur diese … Phase.«


  Ich wollte ihr glauben. Ich wollte glauben, dass da draußen ein besseres Leben auf mich wartete. Und auf sie.


  Sie bot mir eine zweite Chance, und ich wusste, ich wäre ein Vollidiot, dieses Angebot auszuschlagen.


  »Also, wie soll’s jetzt weitergehen?«, fragte ich.


  Deborahs Augen wurden größer, als sie aus dem Fenster starrte. Ich drehte mich um und sah, was ihre Aufmerksamkeit erregte – zwei Streifenwagen hatten die Straße abgesperrt. Die beiden Trenchcoats aus der Kirche kamen zu uns herüber. Jetzt sah ich ihre Gesichter, ich erkannte sie sofort als Collins und Roberts.


  »Angus Dury?«, sagte Collins.


  »Du weißt verdammt gut, wer ich bin«, blaffte ich.


  Eine Dienstmarke wurde gezückt. »Lothian and Borders Police …«


  Er stieß mein Gesicht auf den Tisch hinunter. Ich hörte Debs schreien, als mir die Arme auf den Rücken gedreht wurden.


  Die Handschellen schnappten zu, Roberts sagte: »Angus Dury, ich verhafte Sie wegen Verdachts auf Besitz verbotener Substanzen, Geldwäsche, Beihilfe und Begünstigung einer kriminellen Organisation, versuchter Erpressung eines Mitglieds der Regierung Ihrer Majestät sowie gewerbsmäßig betriebener unmoralischer Handlungen. Haben Sie dazu etwas zu sagen?«


  »Ich glaube, Sie haben unerlaubtes Überqueren einer Straße vergessen.«


  


  Als Uniformierte mich von Collins und Roberts übernahmen, brüllte ich Debs zu: »Das ist ein abgekartetes Spiel – ich habe nichts getan.«


  Debs nahm ihre Tasche und Jacke, wandte sich von mir ab.


  »Alles abgekartet – Debs, du musst mir glauben.«


  Die Türen des Gefangenentransporters gingen auf, die Bullen warfen mich hinein. Das letzte, was ich sah, bevor sich die Türen hinter mir schlossen, war Debs, die in die entgegengesetzte Richtung lief. Sie hielt sich die Hände vors Gesicht in dem Versuch, die Tränen einzudämmen. Sie konnte mich nicht mal ansehen. Ich vermutete, dieses Bild würde mich sehr lange nicht mehr loslassen.


  Hinten im Transporter bekam ich einen schweren Stiefel in den Bauch. Ich rollte mich zusammen, dann kamen die Gummiknüppel.


  Ich trat mit den Füßen um mich.


  »Verpisst euch, ihr Schweine«, brüllte ich.


  Die Gummiknüppel tanzten weiter.


  »Faschistischer Abschaum.«


  Ein paar meiner Tritte waren erfolgreich, aber sie warfen sich auf mich. Während ich mich wand, packten Hände meine Arme und Beine. Und schon hatten sie die Kabelbinder aus Plastik draußen – sie verschnürten mich wie eine Schweinelende.


  Ich konnte mich kaum bewegen, das Atmen wurde immer schwerer, bei jedem Luftschnappen schnitten sich die Plastikfesseln tiefer in meine Handgelenke. Die Uniformierten sahen zu, wie ich mich krümmte, dann steckten sie die Knüppel weg und nahmen ihre Fäuste.


  Meine neuen Zähne waren das erste Opfer. Verteilten sich wie Glasperlen auf dem Boden.


  »Wo ist dein freches Maul jetzt, häh?«


  Darauf gab’s keine Antwort. Besonders nicht, wenn man den Mund voller Blut und gerade den zweiten Satz Zähne in einem Monat verloren hat.


  Ich versuchte mich zusammenzurollen, die Prügel über mich ergehen zu lassen. Schon bald würden sie erschöpft sein.


  Auf dem Revier leerten die Bullen meine Taschen. War erleichtert, dass ich beschlossen hatte, die Glock zur Beerdigung meines Vaters nicht mitzunehmen. Als sie mir Fingerabdrücke nahmen, ging die Tür des Reviers auf, und Collins und Roberts tauchten auf, brachten Amy mit. Ihre Hände waren gefesselt, sie sah erschöpft aus. Die Haare zerzaust, die Augen ein Chaos an verschmiertem schwarzem Mascara.


  »Amy«, sagte ich. Meine Stimme überschlug sich, ich hörte, wie der Schock bei mir einsetzte.


  »Gus, Gus«, schrie sie, kurz vor dem Zusammenbruch. »Was passiert mit mir, Gus?«


  »Keine Sorge, die haben nichts.« Ich machte einen Satz nach vorn, versuchte zu ihr zu kommen, wurde aber zurückgehalten. »Die wollen uns nur einschüchtern. Keine Angst, Amy.«


  Collins und Roberts schoben sich vorbei. Ich spuckte sie an, verfehlte sie aber um eine Meile, brüllte: »Ihr verweichlichten Pisser. Nehmt doch mich.«


  »Oh, das werden wir«, sagte Collins. »Geduld, Geduld, Mr. Dury.« Er warf seinen Kopf in den Nacken und lachte. »Für Sie haben wir uns was ganz Besonderes ausgedacht.«


  Ich spuckte wieder. Dieses Mal bekam Collins die Ladung voll ins Gesicht.


  Er schäumte vor Wut wie ein Geisteskranker, jagte mir einen Ellbogen in den Solarplexus.


  »Du stehst auf meiner Abschussliste, Dury«, fauchte er, als er sich mit lodernden Augen vor mir aufbaute. »Hast du das geschnallt?«


  Ich sackte gegen den Schreibtisch, glitt dann zu Boden.


  »Schafft mir dieses Stück Scheiße aus den Augen«, brüllte er.


  Sie brachten mich in eine Ausnüchterungszelle. Ich schlug mehrere Male gegen die Wand. Brüllte nach einem Anwalt. Wenig überraschend wurde ich ignoriert. Und die ganze Zeit machte ich mir Sorgen um Amy. Mein Gott, sie war doch nur ein Mädchen. Du hast sie wirklich in die Scheiße manövriert, Dury, sagte ich mir.


  Ich wusste, dass die Bullen mich erst mal richtig schwitzen ließen, bevor sie anfingen, mich fertigzumachen. Als sie dann kamen, sah ich sofort, dass ich recht hatte.


  Collins, total erregt, brüllte: »Ich sollte dir den Kopf abreißen und in deinen Hals kacken.«


  »Wollen wir nicht wieder Guter-Bulle–böser-Bulle spielen?«


  Er packte mich an den Haaren, so fest, dass ich spürte, wie mir die Augen heraustraten. »Stell mich auf die Probe, und du spielst garantiert kein Spielchen mehr … nie mehr.«


  Ich versuchte es auf die dreiste Tour. »Falls ich anfange zu zittern, dann, weil ich auf Entzug bin. Bilde dir auf gar keinen Fall ein, dass ich womöglich Angst vor dir hätte.«


  Er öffnete seine Hand und schob sie mir ins Gesicht. Ich spürte, wie meine Nase nachgab, sich in meine Wange drückte. Mit einem Mal begann der Raum sich zu drehen. Meine Augen verdrehten sich nach oben, und Blut tropfte in meinen Hals. Ein paar Minuten lang fiel ich von einer Bewusstlosigkeit in die andere.


  Wasser – ein Eimer voll – wurde über mir ausgeschüttet.


  »Machen Sie’s nicht schlimmer, als es sein muss, Mr. Dury«, sagte Roberts. »Denken Sie an das Mädchen, wenn schon nicht an sich selbst.«


  »Lasst sie da raus.«


  »Oh, das würden wir ja gern, aber ich fürchte, Ihre kleine Freundin hat ein recht ansehnliches Anklageprotokoll.«


  Collins lachte. »Treibst dich gern mit Nutten rum, Dury?«


  »Amy ist keine Hure.«


  Collins’ Lachen hallte in der Zelle nach, ließ meine Ohren klingeln.


  »Oh, ich fürchte, diese hier wird wohl eindeutig überführt«, sagte Roberts.


  »Was wollt ihr?«, murmelte ich.


  »Ich denke, das weißt du ganz genau.«


  »Hände weg von Zalinskas … ist es das?«


  »Oh, dann besitzt du also noch so etwas wie ein Gedächtnis«, sagte Collins. Wie er da vor mir stand, wölbte sich seine Wampe in mein Gesicht. Er hob einen Arm, ich zuckte zusammen. Er spielte mit mir, zwirbelte die Enden seines Schnurrbarts zu kleinen Spitzen.


  Roberts mischte sich ein. »Das haben wir dir bei unserer letzten Begegnung bereits geraten. Seitdem hatten wir reichlich Grund zu der Annahme, dass du diesen guten Ratschlag ignoriert hast.«


  »Ach ja? Wie kommt ihr denn darauf?«


  Collins ließ eine Hand auf den Tisch krachen. »Wir stellen hier die Fragen. Du hörst gottverdammt zu, Freundchen.«


  Wieder Roberts: »Lass uns mal was klarstellen. Wir wissen aus zuverlässiger Quelle, dass du deine persönliche Vendetta gegen Mr. Zalinskas fortgesetzt hast.«


  Ich hatte darauf geachtet, mich seit unserer letzten Begegnung von Zalinskas fernzuhalten, aber offenbar nicht sorgfältig genug.


  Ich stellte ihn auf die Probe. »Und ich dachte, Nadja wäre nur hinter mir als Mann her.«


  »Was?«, sagte Roberts.


  »Ich vermute, ihr habt mit Bennys zweitem Mann geplaudert, beziehungsweise in diesem Fall einer Frau. Es war ein Mann, aber dann wurde Billy-Boy ausgeschaltet, stimmt’s?«


  Collins schob sich näher. »Ich warne dich, Dury.«


  Roberts hielt ihn zurück. Seine Clarks quietschten auf dem Boden.


  Ich begann zu grinsen. Jetzt wusste ich, dass Nadja mich übers Ohr gehauen hatte, wahrscheinlich, um an Billy-Boys verschwundenes Filmmaterial heranzukommen. Wenn Billy und Zalinskas von der Bildfläche verschwunden waren, würde sie den ganzen Laden übernehmen. Ein sauberer kleiner Schachzug.


  Wie viel Zalinskas von Nadjas Machenschaften wusste, war mir im Moment noch nicht klar. Wahrscheinlich nicht viel. Jetzt war es jedoch für beide wichtig, mich aus dem Weg zu schaffen. Während der Prozess noch lief, vermutete ich, war mein Leben in Sicherheit. Danach blieben mir keine Optionen mehr.


  Der Schmerz in meinem Kopf nahm zu. Es fühlte sich an, als würde meine Stirn in der Mitte auseinanderbrechen. Wer in diesem Raum das Sagen hatte, war offensichtlich.


  Ich konnte nur hoffen und mein Glück versuchen. »Machen wir einen Deal.«


  Sie sahen sich an, runzelten spiegelverkehrt die Stirn.


  »Du hast keine Karten in der Hand, Dury«, sagte Roberts.


  Ich spuckte einen weiteren Mundvoll Blut aus.


  »Wollen wir doch mal sehen, was der Bullfrog dazu zu sagen hat, was meint ihr?«


  »Du bist verrückt, vollkommen verrückt«, sagte Collins. Er fing wieder an zu lachen, diesmal ohne den irrsinnigen Unterton.


  Roberts schob ihn beiseite. »Halt’s Maul, hörst du? Lass mich mit dem Mann reden.« Während er sich über den Schreibtisch beugte, wandte Collins sich ab und trat gegen die Zellentür. »Ich werde dir nicht noch einmal sagen, du sollst das Maul halten. So, und jetzt, Mr. Dury, was genau sollen wir denn Mr. Zalinskas sagen?«


  Ich setzte mich auf, schob meine Nase bis auf wenige Zentimeter an seine heran. »Sagt dem Bullfrog, ich hätte sehr interessantes Filmmaterial in meinem Besitz. Filmmaterial, das seiner momentanen Lage überhaupt nicht guttun würde.«


  Damit spielte ich direkt Nadja in die Hände – das Filmmaterial rauszurücken war ja genau das, was sie wollte. Dabei den Zorn Zalinskas’ zu riskieren kam mir verrückt vor. Der Besitz des Filmmaterials hatte Billy-Boy das Leben gekostet, und ich hatte gerade zugegeben, genau dieses Material zu haben. Aber welche Möglichkeiten hatte ich denn? Ich musste Amy in ein Flugzeug setzen, irgendwohin weit weg, bis all das hier vorbei war.


  Meine einzige Hoffnung bestand darin, dass Zalinskas’ Verfahren sich noch etwas länger hinziehen würde; wenn nicht, war Amys Leben ruiniert. Und ich ein toter Mann.


  »Und wenn wir deine Nachricht nicht übermitteln?«, meinte Roberts.


  Ich wippte auf meinem Stuhl zurück, warf einen Blick unter den Tisch. »Ich würde nicht mit euch tauschen wollen.«


  


  Vor einiger Zeit landeten die Produzenten des Brit Awards einen Coup, als sie Paul Weller dazu überreden konnten, auf ihrer Preisverleihungsgala aufzutreten. Sie hatten allen Grund, stolz auf sich zu sein, wo sie doch schon seit Jahren versucht hatten, den Modfather zu bekommen. Aber dann vermasselten sie es.


  Sie baten Weller, ein Duett mit James Blunt zu singen.


  »Eher fresse ich meine eigene Scheiße«, soll er darauf geantwortet haben.


  Genauso fühlte ich mich, was meine einzige Option betraf.


  Während ich in der Zelle saß, arbeitete ich im Kopf einen Plan aus. Aber nichts davon gefiel mir so richtig.


  Ich ging auf und ab, wetzte praktisch den Boden durch.


  Nach etwa einer Stunde bekannten Collins und Roberts Flagge und schickten mir einen Arzt.


  Er untersuchte meine Nase. »Das ist ein sauberer Bruch, aber sie ist nicht das erste Mal gebrochen.«


  Ich roch Whisky in seinem Atem. »Und?«


  Er wischte das getrocknete Blut mit einem Wattestäbchen weg und drückte auf den Sattel. »Aus Scheiße kann man kein Gold machen.«


  »Ist das eine medizinische Meinung?«


  »Es ist meine Meinung.« Er stand auf, zog seine schäbige Jacke mit Hahnentrittmuster an. »Zupfen Sie ein paar Tage nicht dran herum, dann wird sie schon von allein verheilen.«


  Er klopfte an die Zellentür, um rausgelassen zu werden. Ich war baff, denn er hatte nicht mal gefragt, wie ich mir diese Verletzung zugezogen hatte. Setzte einfach stillschweigend voraus, dass ich auf dem Weg zum Zellenblock die Treppe hinuntergefallen war.


  »Ein weiterer rechtschaffener Bürger. Die Stadt kann stolz auf Sie sein, Doktor!«


  Er zuckte mit keiner Wimper.


  Ich ging eine weitere halbe Stunde auf und ab, dann setzte ich mich auf den Boden der Zelle und starrte wie Steve McQueen in Gesprengte Ketten die Wand an. Wünschte mir, ich hätte einen Werfer-Handschuh und einen Baseball. Ich hatte aber nichts anderes als Zweifel, Ängste und Bedauern.


  Von Zeit zu Zeit pochte meine Nase. Ich versuchte das Blut herauszubekommen, indem ich einen Nasenflügel zudrückte, immer nur einen, und Luft durchblies. Zuerst half es, aber schon sehr bald tat es zu sehr weh, um sie überhaupt zu berühren. Ich ließ es sein. Überließ alles seinem natürlichen Verlauf.


  Das Pochen ging in einen anhaltenden Schmerz in Kopf und Kiefer über. Ich lernte stillzuhalten, denn jede noch so winzige Bewegung führte schnurstracks zu höllischen Qualen. Irgendwann war Schmerz der Normalzustand, und ich immunisierte meinen Verstand dagegen. Ich fand heraus, dass ich einen zenartigen inneren Frieden erreichen konnte, wenn ich mich konzentrierte. Ich hatte diese Technik fast perfektioniert, als ich einen Schlüssel im Schloss hörte.


  Ich rechnete damit, Collins und Roberts wiederzusehen, fühlte mich für sie bereit. Doch dieses Mal kam der Schock persönlich herein.


  Mein Kreislauf beschleunigte sich. Mein Herz pumpte mich auf für einen Kampf in einer neuen Dimension.


  Als sich die Tür schloss, stand ich auf und trat meinem Feind gegenüber.


  »Sieht nach einer schrecklich schmerzhaften Verletzung aus, die Sie sich da zugezogen haben, Mr. Dury«, meinte Cardownie. Er trug ein grünes Sportsakko mit Lederflicken auf Ellbogen und einer Schulter. Um den Hals trug er ein Tuch, gelb mit grünen Wirbeln im Paisleymuster. Man hatte ihn offensichtlich aus einer Treibjagd geholt.


  »Schon witzig, jedes Mal, wenn wir uns treffen, gibt’s blutende Nasen«, sagte ich.


  Er lachte laut. »Ich bin richtig froh, dass diesmal nicht ich auf der Empfängerseite stehe.«


  »Ist ja noch Zeit.«


  Sein Lachen verebbte, er nahm seine Tweedmütze ab. »Jetzt aber mal halblang … Wir können uns doch wie zwei zivilisierte Menschen unterhalten, oder nicht?« Er beugte sich vor, faltete die Hände auf seinem Rücken und schoss ein schiefes Grinsen in meine Richtung. Er war von Zalinskas geschickt worden, um die Drecksarbeit für ihn zu erledigen. Jetzt wurde mir klar, wo die wirkliche Macht lag.


  »Zivilisiert … das ist mal ein Wort. Geht Hand in Hand mit Profiten.«


  »Ziemlich. Coolidge, glaube ich. Sie sind offenbar ein gebildeter Mann.«


  Er hörte sich an wie eine Figur aus einem Stück von Noël Coward. Meine Fäuste ballten sich. Ich wollte seinen dürren Hals mit beiden Händen packen und ihn umdrehen. Sah immer wieder die Aufnahmen vor meinem inneren Auge, wie er dieses junge Mädchen beiseiteschiebt, als wäre sie ein wertloser Lappen, nachdem er seinen Spaß mit ihr gehabt hatte.


  »Nichts, was zu wissen wert ist, kann gelehrt werden«, sagte ich.


  Den bekam er nicht mit, setzte stattdessen sein »Was haben wir hier bloß für einen vorlauten Burschen?«-Grinsen auf. Ein Lächeln, das er sich für die Typen aus den Personalräumen und Stallungen aufhob, zu welcher Sorte ich für ihn ganz klar gehörte.


  Ich bereitete mich darauf vor anzugreifen. »Sind Sie anderer Ansicht?«


  Schweigen. Er drehte die Tweedmütze in seinen Händen. Diese ganze Geschichte schien für ihn ein ziemliches Ärgernis zu sein. Ich meine, dass jemand wie er gezwungen wurde, hierherzukommen und diesen Schlamassel in Ordnung zu bringen. Sich mit einem gewöhnlichen Arbeitsknecht abzugeben. Ich sah, ich hatte ihn schon schwer durcheinandergebracht, so wie all die anderen unter ihm.


  Ich trat das Pedal voll durch. »Ich weiß, dass Billy Thompson den Wert von Wissen kannte.«


  Cardownies Gesicht verzog sich bei der Erwähnung von Billy, aber ich wollte ihn richtig zucken sehen. »Was sagen Sie da, Minister … ein Emporkömmling? Ja, Sie haben recht, Billy-Boy war definitiv ein Emporkömmling. Sohn eines Kneipenwirts, diese unglaubliche Arroganz von ihm zu denken, er könnte sich selbst aus der Gosse ziehen und etwas aus sich machen.«


  »Er war ein ganz gewöhnlicher Krimineller!«, platzte Cardownie heraus.


  »Na, na. Was hat Sie denn so aus der Fassung gebracht, Minister? Das gewöhnlich oder das mit dem Kriminellen?«


  Er fixierte mich mit seinen listigen Augen, dann schweifte sein Blick wieder ab. Ich wusste, er wollte das Filmmaterial, und solange ich es hatte, hatte ich auch noch Zeit zu spielen.


  »Ich will jetzt mal raten – es ist nicht das Kriminelle. Nein, denn wir wissen ja beide, dass Sie einige mächtige Freunde aus genau diesem Milieu haben, Minister, ist doch so, oder?«


  »Habe ich nicht«, blaffte er.


  »Nein? Und wer hat Sie dann von Ihrer Fasanenjagd geholt?«


  Cardownie schlug seine Mütze auf seinen cordbehosten Oberschenkel, stopfte sie dann in seine Jackentasche und richtete einen Finger auf mich. »Jetzt passen Sie mal genau auf …«


  »Ich höre.«


  »Ach, was soll’s? Sie verfolgen offensichtlich Ihre eigenen Ziele.«


  »Tun wir das nicht alle?«


  »Was?«


  Anscheinend konnte er mir nicht mehr folgen, und ich dachte, es sei an der Zeit, ihm die Sache in Großbuchstaben zu verklickern. »Muss lästig für Sie sein, auf jemanden zu stoßen, der Ihre Ziele nicht teilt. Ich wette, das passiert nicht sonderlich oft in dieser Stadt, Minister.«


  Er sah aus, als könnte er jeden Moment platzen. »Es reicht jetzt so langsam. Wenn Sie alberne kleine Spielchen spielen wollen, dann ist das Ihr gutes Recht, Mr.  Dury. Ich für meinen Teil bin nicht bereit, untätig daneben zu stehen und mir diesen … diesen himmelschreienden Unsinn anzuhören.«


  Ich hob die Hände. »Sind Sie fertig?«


  Er kam auf mich zu, die Sohlen seiner teuren Budapester klatschten schwer auf den Boden. »Reizen Sie mich nicht, Mr. Dury. Ich kann durch diese Tür da genauso mühelos wieder hinausgehen, wie ich hereingekommen bin. Sie hingegen können das nicht. Und Ihre junge Freundin auch nicht.«


  Game over. Aber ich hatte meinen Spaß mit ihm gehabt.


  »Was haben Sie anzubieten, Minister?«


  Er senkte seine Stimme, sein Lächeln schob sich an den angestammten Platz zurück. »Freut mich, dass Sie endlich Vernunft annehmen. Nun, was die Angelegenheit dieses … dieses Objekts betrifft, das Mr. Zalinskas’ Geschäfte berührt –«


  »Oh. Das.«


  Er schob einen Finger unter seine Krawatte, zog ein Taschentuch aus der Tasche und tupfte damit seine feuchte Stirn ab. »Richtig. Was, schlagen Sie vor, sollen wir damit tun?«


  Ich drehte noch ein bisschen mehr auf. »Wir reden hier doch beide über den gleichen Gegenstand. Ich meine, um ganz sicherzugehen, wir reden über Filmmaterial, auf dem zu sehen ist, wie eine minderjährige Prostituierte ein ordentliches Stück von Ihrem besten Freund in sich aufnimmt.«


  Er ließ das Taschentuch sinken, drehte sich weg. »Mr. Dury, müssen Sie unbedingt, bitte … Ich möchte wirklich nicht hören, wie Sie –«


  »Die Wahrheit sagen? Oh, machen Sie sich da mal keine Sorgen, meine Lippen sind versiegelt – oder sollte ich besser sagen: könnten es sein?« Ich stellte mich so vor ihn hin, dass ich ihm in die Augen sehen konnte. »Schauen Sie, mich kann man genauso kaufen wie jeden Ihrer Herrenclub-Kameraden.«


  Sein Unterkiefer verkrampfte sich. Die Adern an seinen Schläfen schwollen an und pochten wie Insekten, die unter seiner Haut gruben. »Ich bin, wie sollen wir sagen, in der Lage –«


  »Bevollmächtigt – um das richtige Wort zu verwenden.«


  »Wie ich schon sagte – ich bin bevollmächtigt, dafür zu sorgen, dass die gegen Sie und die junge Dame erhobenen Anklagepunkte fallengelassen werden.«


  »Endgültig vom Tisch sind. Nicht fallengelassen, um dann zu einem späteren Zeitpunkt wiederaufgenommen zu werden. Endgültig vom Tisch, oder muss ich erst einen Anwalt beiziehen, der einen offiziellen Vertrag aufsetzt?«


  Er widmete sich wieder seinem Taschentuch, faltete es sorgfältig, tupfte sich die Oberlippe ab. »Ich denke nicht, dass wir hier die Dienste eines Rechtsanwalts benötigen. In Ihrer umgangssprachlichen Formulierung, Mr. Dury: Die Anklagepunkte werden endgültig vom Tisch sein. Das kann ich Ihnen garantieren. Natürlich nur im Gegenzug für die sichere Rückgabe besagter Gegenstände.«


  »Gegenstand … Singular. Billy hatte nur eine Kopie, und ich habe keine weitere angefertigt.«


  »Wie kann ich dessen sicher sein?«


  Ich streckte ihm die Hand hin. »Minister, wir sind doch beide Gentlemen, oder?«


  »Aber es gibt Personen, die Sicherheiten haben möchten, dass dieser missliche Zwischenfall niemals wieder –«


  Ich fiel ihm ins Wort. »Moment! Jetzt mal ganz langsam! Ich vertraue Ihnen, was die Anklagepunkte betrifft, also erwarte ich jetzt auch ein bisschen Respekt mir gegenüber, wenn ich bitten darf. Andernfalls …«


  Er knickte ein.


  »Wie stellen Sie sich die Übergabe vor?«


  »Draußen.«


  Cardownie ging zur Tür, klopfte zweimal, drehte sich dann wieder zu mir um. »Ich muss Sie ja wohl nicht daran erinnern, Mr. Dury, dass Sie das Missfallen einiger äußerst mächtiger Menschen in dieser Stadt auf sich gezogen haben.«


  »Das hab ich schon irgendwie vermutet.«


  »Glauben Sie wirklich, Sie kommen damit durch? Ich will damit sagen, solche wie Sie sind doch recht einfach auszumerzen.«


  »Haben Sie das auch zu Billy gesagt, als er versucht hat, Sie zu erpressen?«


  Wieder dieses Grienen. Draußen vor der Zellentür klapperten Schlüssel. »Ihre Sorte lernt es anscheinend nie, was? Da kann die Lektion noch so gesalzen sein.«


  »Meine Sorte?«


  Der Türknauf drehte sich. »Liefern Sie, Mr. Dury, und nehmen Sie Ihre Medizin. Seien Sie ein braver kleiner Mann.«


  


  Col machte uns das Nebenzimmer des Pub frei, setzte Kaffee auf. Amy schmiegte sich an meine Schulter; sie zitterte immer noch wie ein verängstigtes kleines Kind. Ich hatte Hod geschickt, um die Übergabe zu machen, und bis er mit der Entwarnung zurückkam, saßen wir wie auf glühenden Kohlen.


  »Ein Arzt sollte mal einen Blick auf deine Nase werfen«, sagte Col. Er legte Amy eine Decke um die Schultern. »Trink, Mädchen … Meine Güte, sie ist in schrecklicher Verfassung, Gus.«


  Ich streichelte ihren Rücken und zog die Decke fester um sie. »Amy, soll ich dich nach Hause bringen?«


  Tränen begannen zu rollen, sie schluchzte. »Nein. Kann ich nicht hier bei dir bleiben?«


  »Doch, klar«, sagte ich. »Ganz ruhig jetzt, alles wird wieder gut.«


  Ich warf einen Blick auf die Uhr, ich wusste, dass uns die Zeit davonlief. Ich musste Amy aus der Stadt bringen. Ich konnte nicht riskieren, dass sie noch mehr Konsequenzen zu spüren bekam. Aber, mein Gott, wie sagte ich ihr das?


  Ich hatte sie in diese Sache hineingezogen, schon möglich, dass ich es nicht gewollt hatte, aber todsicher war sie jetzt wegen mir hier. Ich steckte mir eine Fluppe an, nahm einen tiefen Zug. Mein Verstand wollte einfach nicht richtig funktionieren. Ideen schienen etwas zu sein, was ich früher mal gehabt hatte.


  »Col, auf ein Wort«, sagte ich.


  Ich verließ Amy und ging zu ihm an die Theke.


  »Wir müssen sie hier wegbringen. Es bleibt uns nur noch sehr wenig Zeit. Falls sie immer noch in meiner Nähe ist, wenn die mich suchen kommen …«


  »Ich weiß, ich weiß.« Col zitterte, ging hinter die Theke und schenkte sich einen großen Whisky ein; ich hatte ihn noch nie etwas trinken sehen.


  »Was wird das denn?«, sagte ich.


  Sein Gesicht wurde kreidebleich, die Augenlider senkten sich. »Courage … ich brauche Courage.«


  Er hob das Glas, leerte es in einem Zug. Ich packte sein Handgelenk. »Ich glaube nicht, dass du das tun solltest.«


  Er fuhr mich an. »Erzähl mir so was nicht, Gus. Das ist alles nur wegen mir, meinst du, ich sehe das nicht?«


  Ich versuchte ihn zu korrigieren. »Col, nichts davon, aber auch überhaupt nichts hat irgendetwas mit dir zu tun.«


  Er schüttelte meine Hand ab, widmete sich wieder der Flasche. »Was weißt du schon? Du verstehst gar nichts. Habe ich dich nicht auf diese Sache angesetzt? Habe ich das nicht alles ins Rollen gebracht? Herr im Himmel, war Billy nicht mein Sohn!« Ein Zittern durchfuhr ihn vom Kopf bis in die Zehenspitzen, und er begann zu weinen. »Wenn ich mir das Mädchen da drüben ansehe, Gus, weißt du, was ich dann sehe?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Was siehst du?«


  »Diese Mädchen … all diese armen jungen Mädchen.«


  »Col … mach das nicht!«


  Er tobte weiter. »Nein. Billy hat diese Mädchen ins Land geholt, er hat Leid und Unglück über sie gebracht – er und dieses ganze Pack. Wie kann nur ein Sohn, den ich großgezogen habe, sich all dieses Unglücks schuldig gemacht haben?«


  »Tu’s nicht. Tu dir das nicht an.« Ich wollte ihn aufhalten. Wollte, dass er sich wieder in den Griff bekam, denn jedes einzelne seiner Worte fühlte sich an wie ein weiterer Säuretropfen auf meinem eigenen Gewissen. »Wir müssen jetzt beide für Amy stark sein. Wir müssen sie von hier fortschaffen. Es ist nicht fair dem Mädchen gegenüber, wenn sie einen von uns zusammenbrechen sieht; ich werde einstecken, was auf mich zukommt, aber, um Himmels willen, halten wir sie da raus.«


  Col stellte das Glas ab, schien sich zu sammeln.


  »Was soll ich tun?«


  »Sie muss hier weg … Hast du noch das Geld von Billy?«


  »Natürlich. Ich würde es niemals anrühren.«


  »Dann gib mir jetzt etwas davon.«


  Ich ging zu Amy, schaltete den Fernseher ein, um sie vielleicht ein wenig abzulenken. Sie trank in kleinen Schlucken von ihrem Kaffee, kam langsam wieder zu sich. Sie war zäh, das wusste ich, sie würde aber trotzdem einige Zeit brauchen, um über diese Geschichte hinwegzukommen. Zeit jedoch war das, was wir definitiv nicht hatten.


  Col tauchte mit Billys Nike-Sporttasche auf und gab sie mir. Er warf mir einen Blick zu, wie ich ihn noch nie zuvor bei ihm gesehen hatte. Blicke wie dieser, stellte ich mir vor, waren in den Schützengräben des Ersten Weltkriegs gewechselt worden, kurz bevor zwei Kumpel sich zum Angriff hinauswuchteten.


  »Erledigt«, sagte Hod. Als er durch die Tür kam, fügten sich meine Gedanken zu einem größeren Bild zusammen.


  Ich ergriff seinen Arm. »Schön, ich muss kurz mit dir reden.«


  Ich zog ihn an die Theke, ließ Amy bei Col, sagte ihm, er solle beim Kaffee für ausreichend Nachschub sorgen.


  »Hod, schaff sie von hier fort«, sagte ich. Ich reichte ihm ein Bündel Geldscheine. »Steigt in einen Flieger – nach Paris, Agia Napa, egal wohin.«


  Er nahm das Geld. »Das war’s dann also – es ist vorbei, wir geben einfach klein bei.«


  »Da ist schon wieder dieses Wörtchen wir. Ich bin derjenige, der diese ganze Sache überhaupt erst ausgelöst hat.«


  »Und was ist mit der Suche nach Gerechtigkeit für Billy?«


  »Billy hat seine eigene Art von Gerechtigkeit gefunden.«


  »Das heißt was?«


  »Er war nicht direkt der nette Kerl von nebenan. Stell dir vor, Hod.«


  Hod zog den Kopf ein, versuchte eine andere Taktik. »Und was ist mit Col?«


  »Er weiß besser Bescheid als jeder andere.«


  »Ich halte es für falsch, Gus, nachdem wir so weit gekommen sind.«


  »Lass es, ja?«


  »Du lässt sie vom Haken, Gus. Billys Mörder geht straffrei aus, und nichts hat sich geändert. Nichts an dem skrupellosen Geschäft, das vom Elend dieser Mädchen profitiert.«


  »Hod, ich sag’s dir – lass es sein!«


  Er starrte mir in die Augen. Ich wandte mich ab. Als er an mir vorbeiging, rempelte er mich hart an. Ich wirbelte herum, wäre fast zu Boden gegangen.


  »Ich werde Amy sagen, was wirklich von dir zu halten ist«, sagte Hod.


  »Ich wünschte, du würdest das tun.«


  »Ich dachte, ich hätte dich besser gekannt, Gus. Dachte, du würdest niemals kampflos zu Boden gehen.«


  Falls mir eine passende Antwort durch den Kopf zog, bekam ich es nicht mit.


  Auf dem Fernsehbildschirm tauchte Zalinskas’ Gesicht auf. Der Fall war abgeschlossen.


  Ich lief in den Nebenraum, stellte mich unter den Fernseher.


  »Ich fass es nicht«, sagte Col. »Er ist freigesprochen worden.«


  Ich wusste, dass jetzt jeden Moment die absolute Hölle losbrechen konnte. »Hod, schaff sie gottverdammt weg von hier … Sofort!«


  


  Ich bereitete mich auf das Schlimmste vor.


  Ich erzählte Col alles, was ich über Billy und den Fall in Erfahrung gebracht hatte. Ich informierte ihn über Nadja und Zalinskas, über Cardownie und das Filmmaterial und alles andere, was ich die letzten Male ausgelassen hatte. Die ganze Zeit saß er ruhig da und hörte zu. Er schien alles zu registrieren, was ich sagte, es abzuspeichern, doch seine Augen sahen tot aus.


  »Tut mir leid, dass ich nicht auf alles eine Antwort gefunden habe.«


  »Macht nichts«, sagte er. »Was ist jetzt noch groß von Bedeutung?«


  »Ich wollte dir so etwas wie eine Auflösung liefern, Col, das weißt du.«


  »Was hättest du sonst tun können? Sie haben die Schotten dichtgemacht. Du hast getan, was du konntest, Gus. Und dafür bin ich dir sehr dankbar.«


  Ich hatte ein Taxi gerufen. Der Fahrer legte sich vor dem Pub auf die Hupe.


  »Was wirst du jetzt tun?«, fragte Col.


  »Eine Weile verschwinden. Vielleicht krieg ich’s hin, mich wieder mit Debs auszusöhnen – na ja, vielleicht.«


  »Du hast ein bisschen Glück verdient.« Er beugte sich vor, zog mich zu sich, umarmte mich. Ich fand, er fühlte sich kalt an. »Danke, Gus Dury.«


  Ich spürte Tränen in den Augen, aber es war mir egal.


  »Das ist kein Abschied, Col.«


  »Ach, ich glaub schon.«


  Er nahm meine Hand und schüttelte sie. »Ich wünschte, mein Sohn wäre mehr so gewesen wie du, Gus.«


  Es fühlte sich wie das größte Kompliment meines Lebens an.


  Das Taxi hupte wieder.


  »Ich muss los.«


  »Dann mach’s mal gut.«


  Wir hatten keine Zeit, uns mit einem längeren Lebewohl aufzuhalten; dafür war ich dankbar.


  Ich sagte dem Taxifahrer, er solle mich zum Haus meiner Mutter bringen. Ich wollte die Urne abholen und dann die Stadt verlassen. Ich dachte nicht weiter als bis zu dem Punkt, Milos Asche in seine Heimat zurückzubringen. Wenn ich Debs überreden könnte, mich zu begleiten, würde ich weitersehen.


  Eine Autoschlange zog sich Stoßstange an Stoßstange die Straße zu meiner Mutter hinunter.


  »Können Sie warten?«, fragte ich den Taxifahrer. »Dauert nur eine Minute.«


  Ein Schnauben. »Ich muss aber das Taxameter laufen lassen.«


  »Na, dann mal los.«


  »Kann sein, dass ich abbiegen muss. Und länger als fünf Minuten kann ich nicht warten.«


  Ich flitzte ins Haus. Meine Mutter saß mit meiner Schwester im Wohnzimmer.


  »Gus«, sagte Cathy, »was ist los?«


  »Ich kann nicht bleiben. Wie geht’s dir, Mum?« Sie schaute nicht mal auf, starrte nur auf einen unbestimmten Punkt an der Wand.


  »Sie ist nicht ganz bei sich. Der Arzt hat ihr etwas verschrieben«, sagte Cathy.


  »Wird sie wieder?«


  Cathy drehte sich um, begleitete mich in den Flur und schloss hinter uns die Tür.


  »Es wäre nett, wenn du ein bisschen mehr hier wärest, weißt du. Sie braucht jetzt ihre Familie.«


  »Cathy, das ist jetzt wirklich keine gute Zeit.«


  »Du bist ihr Sohn.«


  Der Taxifahrer wurde ungeduldig, drückte wieder auf die Hupe. »Vielleicht demnächst. Aber vorher muss ich eine Weile verschwinden.«


  Ich wandte mich von ihr ab, ging zum Garderobenschrank und nahm die Urne mit der Asche herunter.


  »Wie du willst«, sagte Cathy. Sie wirbelte herum, ging ins Wohnzimmer zurück und knallte die Tür zu.


  Ich wollte noch etwas sagen, aber ich wusste, dass die Zeit gegen mich lief. Ich holte die Glock aus dem Versteck neben der Asche und schob sie mir in den Hosenbund.


  Als ich aus dem Haus lief, meckerte mir der Taxifahrer entgegen. »Ich kann nicht den lieben langen Tag hier rumsitzen und die Straße blockieren, verstehen Sie. Kann von Glück reden, dass ich keinen Strafzettel kassiert habe.«


  Mir schwirrte der Kopf. Mit der Hand streifte ich den Knauf der Glock, und ich dachte kurz daran, sie dem Taxifahrer an den Kopf zu halten, nahm mich dann aber zusammen.


  »Und wo geht’s jetzt hin?«, fragte er. »Na?«


  Wo ging’s jetzt hin? Welche Möglichkeiten hatte ich denn noch? Ich wusste, wenn ich jetzt einen Abflug machte, dann war’s das. Ich würde für den Rest meines Lebens auf der Flucht sein. Ständig über die Schulter blicken. Mir wegen jedem Fremden Gedanken machen. Wollte ich so ein Leben für Debs? Mein Gott, wollte ich es für mich selbst?


  »Und?«, wiederholte der Taxifahrer.


  Ich würde meine Mutter nicht wiedersehen. Auch Col würde ich nicht wiedersehen. Und durchaus möglich, dass ich Hod nicht mehr gegenübertreten könnte. Ich wusste, die Lösung war ganz einfach. Dury, du egoistischer Bastard, sagte ich zu mir, willst immer nur deine eigene nutzlose Haut retten – du Feigling.


  Ich dachte an Billy. Die Mädchen. Diese armen, unschuldigen lettischen Mädchen, die nicht wussten, worauf sie sich eingelassen hatten.


  Dann begann sich das Filmmaterial von Cardownie erneut vor meinem inneren Auge abzuspulen.


  »Und?«, sagte der Taxifahrer. »Was ist jetzt? Wohin geht’s? Sagen Sie mir das jetzt, oder steigen Sie aus!«


  »Umdrehen.«


  »Was?«


  »Den gleichen Weg zurück, in die Berge. Ich sage Ihnen unterwegs, wohin genau.«


  Cardownie besaß eine Villa irgendwo am Fuß der Pentland Hills. Ein Ort, wo die Reichen der Stadt zusammenkamen, sich auf die Schultern klopften und Pläne ausheckten, wie sie am besten die Beute unter sich aufteilten. Ich konnte ebenso gut hier wie überall sonst anfangen.


  Nach einer Viertelstunde stieg ich aus und gab dem Taxifahrer einen Fünfziger. Sofort änderte sich sein Tonfall.


  »Vielen herzlichen Dank, Sir. Wenn ich Ihnen wieder mal helfen kann –«


  »Sie könnten tatsächlich etwas für mich tun. Haben Sie ein Blatt Papier?«


  Ich kritzelte eine Nachricht an Debs. Falls ich es nicht schaffte, würde wenigstens Milo anständig zur letzten Ruhe gebettet. Ich gab ihm den Karton mit der Urne darin. »Bringen Sie das zu dieser Adresse hier, und geben Sie ihr den Brief – das dürfte alles erklären.«


  Um ihm das Geschäft noch etwas zu versüßen, gab ich ihm noch einen Zwanziger. »Und machen Sie’s fix, okay?«


  


  Das Haus war Scots Baronial – Neugotik der schottischen Art. Wenn ich mich einem solchen Gebäude sonst nähere, ist es normalerweise ein Museum oder ein Hotel. Schon allein die Vorstellung, dass jemand hier wohnte, mit über hundert Zimmern, in denen man herumklappern konnte, machte mich ganz kribbelig.


  Noch vor wenigen Generationen kam jemand wie ich dem Landadel nicht näher als beim Ausmisten ihrer Stallungen. Tja, und hier war ich jetzt, bereit, in der Scheiße zu wühlen.


  Der Kies auf dem Fußweg knirschte unter meinen Schritten, also ging ich am äußersten Rand und versuchte mich gleichzeitig unterhalb der Fensterlinie zu halten. Auf der Giebelseite des Gebäudes drückte ich meinen Rücken an den Sandstein. Ich sah Cardownies Range Rover neben einem 7er BMW parken – der kleine Flitzer der werten Gattin?


  Am Küchenfenster schälte eine Frau von Ende fünfzig mit Winkarmen Erbsen, offensichtlich die Haushaltshilfe. Ich tauchte unter ihrem Blickfeld weg und versuchte mein Glück bei den restlichen Fenstern.


  In einem kleinen Arbeitszimmer voller Bücher fand ich Cardownie. Er saß mit dem Rücken zu mir auf einem Sofa. Mein Herz raste, pumpte Feuer in meine Adern. Ich duckte mich unter das Fensterbrett, ging in die Hocke, schlug meinen Hinterkopf gegen die Wand und versuchte mich zu konzentrieren.


  Was machte ich hier? Wie zum Teufel konnte es dazu kommen, fragte ich mich. War ich völlig von der Rolle?


  Ich spürte, wie sich Schweißperlen auf Oberlippe und Stirn sammelten. Sie tropften mir in die Augen, als ich nach der Glock griff. Ich streckte mich wieder bis auf Fensterhöhe, um mich zu vergewissern, ob er noch allein war.


  Anscheinend gab es nur eine Tür. Ich überlegte, wenn ich ihn durch das Fenster herauszerrte, würde niemand etwas von mir mitkriegen.


  Ich nahm eine Handvoll Kies, warf ihn gegen die Scheibe, duckte mich schnell.


  Wie aufs Stichwort wurde die Verriegelung geöffnet. Cardownie streckte den Kopf heraus. Meine Hände zitterten, als ich die Kanone spannte.


  »Aus dieser Entfernung würde es dir glatt die Birne abreißen. Glaube ich. Bist du nun glücklich, Wichser?«


  Er blickte herab, schnappte nach Luft.


  »Wo ist dein umwerfendes Grinsen jetzt, Minister?«


  »Ich – ich – ich …«


  »Warum hebst du dir das nicht auf? Raus.«


  Der BMW war startklar. Ich ließ ihn fahren, Richtung Innenstadt.


  »Wohin bringen Sie mich?«, fragte er.


  »Sorry, hab ich das nicht erwähnt? Die Scheißfragen stelle ganz allein ich.«


  »Es ist mein gutes Recht zu erfahren –«


  Ich zielte mit der Glock zwischen seine Beine. »Vielleicht habe ich mich nicht deutlich genug ausgedrückt. Das hier könnte deiner Hurerei einen ordentlichen Dämpfer verpassen.«


  Schweigen für den größten Teil der restlichen Reise. Ich hatte mich deutlich genug ausgedrückt. Ich hatte ihn in seine Schranken verwiesen, genau da, wo ich ihn haben wollte. »Fahr links ran.«


  Am Straßenrand befahl ich ihm, sein Telefon herauszunehmen.


  »Ich will, dass du mir jetzt sehr genau zuhörst. Du wirst Nadja anrufen und ihr sagen, sie soll sich mit dir in Zalinskas’ Casino treffen.«


  »Aber –«


  »Kein Aber.« Ich spannte die Glock, hielt ihm die Waffe an den Kopf. »Und sei überzeugend. Dein Leben hängt davon ab, nur mal so nebenbei, falls dir das noch nicht klar ist.«


  Er hatte die Nummer auf einer Schnellwahltaste. Der Anruf verlief besser, als ich es mir vorgestellt hatte.


  »Du bist ein beeindruckender Lügner, Minister. Glaube nicht, dass ich es besser hinbekommen hätte.«


  »Ich denke, ich sollte Sie warnen, dass Sie dieser Fehler sehr teuer zu stehen kommen wird, Mr. Dury.«


  »Ach, ich lass es drauf ankommen. Fahr jetzt!«


  Wir parkten an der George Street, machten uns nicht die Mühe, die Parkuhr zu füttern. Ich zog meine Jacke aus, faltete sie über die Kanone, hielt sie dicht hinter Cardownies Rücken. »Eine falsche Bewegung, und es war deine letzte.«


  Ich führte ihn eine Seitenstraße am Casino vorbei hinauf. Ein morscher Holzzaun war alles, was uns von Zalinskas’ Bau trennte. Ich trat gegen eine altersschwache Strebe, die sofort zersplitterte. Ein weiterer Tritt, und wir waren drin, marschierten zum Notausgang.


  Die Metalltore waren, anders als bei den meisten Grundstücken der New Town, nicht abgesperrt.


  »Schön zu sehen, dass Mr. Zalinskas sich an die Brandschutzvorschriften hält«, sagte ich.


  Cardownie runzelte die Stirn. »Ich warne Sie, Sie Schwachkopf, wenn Sie das hier wirklich durchziehen wollen, –«


  Ich drückte die Glock auf seine Lippen. »Drohungen kommen bei mir nicht sonderlich gut an, Minister. Ich warne dich jetzt. Geh da rauf, klopf an Bennys schöne Verandatüren, und wenn er aufmacht, werde ich unmittelbar hinter dir sein.«


  Die Kanone schien seine Gedanken in die richtige Richtung zu lenken. Am oberen Ende der Feuerleiter klopfte Cardownie an die Fensterscheibe. Zalinskas brauchte eine Weile, bis er aufmachte.


  »Was zum Teufel hast du hier zu suchen?«


  Ich trat ein. »Erlauben Sie.« Die Glock erklärte alles Nötige.


  Zalinskas wich in sein Büro zurück, gefolgt von Cardownie und mir. Als einer seiner Schlägertypen auftauchte und nach einer Kanone griff, fällte ich ihn mit einem Schuss in die Kniescheibe. Während er sich vor Schmerzen krümmte, hob ich seine Kanone vom Boden auf.


  Der Schuss hatte den Wolf alarmiert, der jetzt an den Grenzen seines Käfigs kratzte und zu heulen begann. Es fuhr uns allen ordentlich in die Knochen.


  »Damit klar ist, dass ich nicht rumalbere … das war der letzte Warnschuss. Wenn ich das nächste Mal abdrücke, ist die Kanone auf den Kopf von irgendwem gerichtet.«


  Ich ließ sie sich alle auf die Couch setzen. Der Boxer krümmte sich vor Schmerzen, umklammerte sein Knie.


  »Der Wolf kann Blut riechen«, sagte Zalinskas.


  »Da ist er nicht der einzige«, sagte ich.


  Ich half dem Schlägertypen auf die Couch und blaffte Cardownie an: »Zieh den Gürtel aus und binde ihm den Oberschenkel ab, um die Blutung zu stoppen.«


  Während ich sie alle aufmerksam im Auge behielt, ging der Summer. Auf den Monitoren über Zalinskas’ Schreibtisch sah ich Nadja eintreffen.


  Ich lief zur Tür, wartete dort. Als sie hereinkam, schloss ich hinter ihr die Tür.


  »Hallo, Nadja.«


  »Du?«


  »Jede Wette, du hast gedacht, ich hätte es nicht drauf.«


  Sie schaute sich um, sah zuerst Zalinskas an, dann Cardownie und schließlich die Blutlachen auf dem Boden.


  »Willkommen zur Party«, sagte ich. »Warum setzt du dich nicht?«


  Wie sie da so hübsch nebeneinander auf der Couch saßen, ließ ich sie schmoren. Das Wolfsgeheul wurde lauter. Ich ging zum Käfig hinüber, schüttelte den Kopf. »Armes Tier. Was für ein krankes Arschloch hält so ein wunderschönes wildes Tier in einem Käfig gefangen?«


  Niemand antwortete, dann sagte Nadja: »Gus, wir können doch über alles reden?«


  »Oh, das Bettgeflüster haben wir hinter uns, Schätzchen, oder hast du das nicht mitbekommen?«


  Ich wandte mich von dem Wolf ab und schlenderte zu dem Grüppchen hinüber. »Das ist ja mal eine nette Versammlung. Ich bin sicher, ihr werdet euch gerade fragen, warum ich euch alle hergeholt habe.«


  Niemand antwortete. Der Schläger stöhnte. Ich verpasste ihm einen Tritt ins Kreuz und brüllte: »Halt gottverdammt die Schnauze!«


  Die anderen zuckten zusammen, als ich mich ihnen zuwandte. Ich spannte die Kanone, zielte in ihre Richtung.


  »Es ist alles ganz einfach. Ich werde eine Frage stellen, und ich werde eine Antwort bekommen.«


  »Mr. Dury.« Zalinskas stand auf. »Ich bin überzeugt, Sie sind ein vernünftiger Mann.«


  Ich zog ihm die Kanone quer übers Gesicht, brachte ihm damit einen fünf Zentimeter langen Schmiss bei. Er schrie auf und sackte zurück. Blut strömte zwischen den Fingern heraus, die er an seine Wange gerissen hatte.


  »Wie bist du nur auf die Idee gekommen?«


  Ich zog mir einen Stuhl heran, drehte ihn so, dass die Lehne zur Gruppe zeigte. Während ich mich setzte, ließ ich die Kanone zwischen ihren Köpfen hin und her wandern. »Eine Frage, und ich werde eine Antwort bekommen. Verstanden?«


  Die drei nickten. »Ja.«


  »Wer hat Billy umgebracht?«


  Keiner antwortete. Nadja drehte sich zu Zalinskas, er wandte sich ab.


  »Vielleicht habe ich mich nicht klar genug ausgedrückt.« Ich stand wieder auf, hielt Zalinskas die Kanone an den Kopf.


  »Es ist nicht so, wie Sie denken. Es ist nicht so, wie Sie denken«, jammerte er.


  »Wer hat den Abzug gedrückt?«, brüllte ich. »Wer hat ihn umgebracht?«


  Ich stieß Zalinskas beiseite, griff Nadja in die Haare. »Warst du das? Häh? Hast du ihn umgebracht? Zalinskas ist hinter eure kleine Erpressung gekommen, also hast du Billy erledigt, um dich selbst zu retten.«


  Sie schrie. »Nein. Nein. Nein.«


  Ich stieß sie zurück, hielt die Mündung der Glock vor Cardownies linkes Auge. »Du? Geh zur Quelle, merz die Drohung aus?«


  Er heulte wie ein Kind. »O mein Gott … nein. Bitte, verschonen Sie mich … Ich hab ihn nicht umgebracht.«


  Ich schwenkte die Kanone zurück zu Zalinskas. Sein Gesicht war blutüberströmt. Ich schlug ihn wieder, öffnete eine zur ersten passende Wunde auf der anderen Wange. Er stürzte zu Boden. Auf allen vieren keuchte er, schnappte verzweifelt nach Luft.


  »Steh auf!« Ich stellte mich über ihn, schoss direkt neben seinen Händen in den Fußboden. Das Geheul des Wolfs wurde schriller, als ich ihn an der Kehle packte. »Billy war eine Gefahr für alles, stimmt’s?«


  Er versuchte zu sprechen, doch seine Worte wurden erstickt.


  »Billy hätte alles auffliegen lassen, richtig? Die Mädchen, die Verbindungen, alles. Dir wäre nichts mehr geblieben, stimmt’s?«


  Ich jagte einen weiteren Schuss in den Boden. »Wer hat Billy umgebracht? Sag’s mir. Sag’s mir, du Arschgesicht. Wer hat Billy umgebracht?«


  »Das war ich, Gus.«


  Die Stimme kam von hinter mir. Schweiß lief mir die Wirbelsäule herunter. Ich drehte mich um und versuchte einen klaren Blick zu bekommen.


  »Ich habe ihn getötet.«


  Ich ließ Zalinskas auf den Boden fallen, richtete mich auf und sagte: »Was?«


  »Ich habe ihn umgebracht. Das war ich.«


  Mein Atem beschleunigte sich. Ich wischte mir den Schweiß aus den Augen. »Col – was machst du denn hier?«


  Er kam vom Balkon durch die Verandatüren und stellte sich vor mich. »Ich habe Billy umgebracht. Ich habe meinen eigenen Sohn getötet.«


  Meine Gedanken überstürzten sich, ich fühlte mich völlig benommen, doch mein Herz hämmerte wie verrückt. »Ich – ich … ich verstehe nicht.«


  Während Col näher kam, fühlte ich mich in seine großen Augen hineingezogen. »Er war sowieso schon so gut wie tot. Das Leben, das er führte, hat ihn umgebracht.«


  »Was redest du da?« Der Raum schwankte, alles fühlte sich unwirklich an.


  »Billy war ein Gangster. Ein Krimineller. Er hat die ausgebeutet, die sich selbst nicht wehren konnten.«


  »Weißt du eigentlich, was du da redest?«, fragte ich.


  »Jedes einzelne Wort.«


  Es ergab keinen Sinn – überhaupt keinen Sinn. »Aber Billy wurde gefoltert. Man hat ihm die Nägel herausgerissen.«


  »So habe ich ihn gefunden – sie haben ihn zum Sterben liegenlassen. Ich habe ihn von seinem Leid erlöst.«


  »Aber warum dann alles, Col? Wozu hast du mich da noch gebraucht?«


  »Ich hatte von alledem hier keine Ahnung, Gus. Du hast mich zu ihnen geführt.« Col kam immer näher, und ich sah, dass er eine Schrotflinte in der Hand hielt. »Und wenn ich jetzt tue, was ich tun muss, wirst du hier sein, um allen zu erklären, warum es so kommen musste.«


  Er hob die Waffe an seine Schulter.


  »Nein, Col, das musst du nicht tun.«


  »Ich muss.«


  Er hielt das Gewehr ganz ruhig, zielte auf Zalinskas.


  »Nein, denk noch mal drüber nach.«


  »Tut mir leid, Gus.«


  Er senkte den Blick, starrte am Lauf entlang auf Zalinskas.


  »Nein, Col! Nein!«, brüllte ich ihn an.


  Ich konnte das nicht zulassen. Ich griff nach der Flinte, hielt den Lauf fest. Er kämpfte mit mir um die Waffe. »Lass es sein, Col.«


  »Nein, das geht leider nicht.«


  Ich hörte Nadja und die anderen schreien, alles verschwamm, als sie zur Tür rannten. Ich sah den Schläger die Feuertreppe hinunterhumpeln, und dann löste sich der Schuss.


  Das Krachen der Schrotflinte hallte durch den Raum, gefolgt vom Lärm zersplitternden Glases.


  Der Rückstoß schleuderte mich nach hinten. Ich landete dort auf dem Boden, wo Zalinskas sich vor Angst zusammenrollte. Nadja und Cardownie waren bereits durch die Tür und auf der Feuertreppe.


  Ich sah Col zum zweiten Mal auf Zalinskas zielen.


  »Nein, Col … leg das hin!«


  »Geh mir aus dem Weg, Gus.«


  »Nein …«


  Während ich darauf wartete, dass der zweite Schuss den Lauf verließ, machte Col plötzlich einen Satz nach vorn, wurde von dem Wolf aus dem Weg gestoßen, der aus seinem zerschmetterten Käfig gesprungen war.


  Die Schrotflinte flog in hohem Bogen durch die Luft, als Col mit dem Gesicht voran auf den Boden krachte. Instinktiv hob ich die Glock, nahm für eine Sekunde den Wolf ins Visier, drückte den Abzug. Die Kugel schlug in die Wand dahinter ein.


  »Nei-i-i-i-i-n«, schrie Zalinskas. Er sprang auf die Füße, und ich sah es rot aufblitzen, wie verschüttete Farbe, als der Wolf sein Maul in seinem Hals vergrub.


  Der Wolf riss und zerrte, zog die Halsschlagadern heraus, zerfetzte das Fleisch. Ich stand da wie gelähmt, konnte den Blick nicht abwenden. Ich spürte, wie mir die Glock aus der Hand glitt.


  Als der zweite Schuss aus der Schrotflinte fiel, kehrte ich schlagartig in die Wirklichkeit zurück.


  »Nein!« Ich drehte mich weg. Col lehnte mit dem Rücken an der Wand, den Gewehrlauf im Mund, die Rückseite seines Kopfes weggeschossen.


  »O Herr im Himmel, Col … nein.«


  


  Das Knurren des Wolfs und das Geräusch zerreißenden Fleisches halfen mir, mich zusammenzunehmen.


  Ich schloss die Türen hinter mir, als ich auf den Balkon hinaustrat, dann stieg ich die Feuertreppe hinab. Auf dem Gelände hinter dem Casino versuchte der Schläger gerade sich durch den Zaun zu zwängen, doch er war viel zu stämmig. Ich zwang ihn, mir Platz zu machen.


  »Beweg dich«, brüllte ich.


  Er schwankte und stürzte, winselte wie ein geschlagener Hund. Ich rannte zur Seitenstraße, verhedderte mich im Brombeergestrüpp, blieb mit den Füßen darin hängen und flog der Länge nach auf die Straße. Als ich mich aufzurichten versuchte, drehte sich mir der Magen um, und ich übergab mich. Ich würgte und würgte, konnte nicht mehr aufhören, und dann sah ich Cardownie und Nadja. Sie stritten sich; Cardownie wollte sie nicht in seinen Wagen steigen lassen.


  Für beide ist es jetzt zu Ende, dachte ich. Dafür werde ich sorgen.


  Ich kam wieder auf die Füße, und als ich auf die George Street einbog, schaffte ich es, den restlichen Mageninhalt dort zu halten, wo er hingehörte. Ich versuchte so viel Abstand wie nur möglich zwischen mich und alles zu bringen, was ich gerade miterlebt hatte, aber meine Beine zitterten.


  Ich taumelte zu einer Bank, ließ mich wie ein Stein darauffallen und rief die Bullen an.


  »Lothian and Borders Police.«


  Ich ließ mich mit Fitz verbinden.


  »Ich begleiche meine Rechnung«, sagte ich.


  »Was? Wer spricht da?«


  Er spielte nur eine Rolle, das wusste ich. »Ein alter Freund. Es gibt da einen Casinobesitzer an der George Street. Sagen wir mal so: Jemand hat einen ordentlichen Happen von ihm genommen.«


  »Und wer wäre dieser Jemand?«


  »Sein Name ist Zalinskas. Ich glaube, er ist polizeibekannt. Sagt man so?«


  »Ja. Ja … aber …«


  »Nein. Nicht mehr, wenn Sie sich beeilen, könnten Sie hinter dem Gebäude einen Augenzeugen finden. Aber Sie sollten vielleicht ein Betäubungsgewehr mitnehmen, andernfalls wird es recht unschön.«


  »Also, jetzt aber …«


  »Leben Sie wohl, Fitz. Ach, und viel Glück für die Beförderung. Vergessen Sie nur nicht, wer Ihre Freunde sind.«


  Ich legte auf.


  Als ich mich wieder in Bewegung setzte, spürte ich langsam die Kraft in meine Beine zurückkehren. Ich schaffte es bis ganz hinunter zur Broughton Street, wo ich in ein Internetcafé ging.


  Bestellte mir einen Kaffee und ging ins Netz.


  Auf meinem Webmail-Provider öffnete ich eine E-Mail, die ich zuvor von Hods Computer an mich selbst geschickt hatte. Klickte auf Weiterleiten. Tippte die E-Mail-Adresse meines alten Chefs in der Zeitung ein. In die Betreff-Zeile schrieb ich nur das eine Wort: Exklusiv.


  »Niemand lügt besser als ein Schreiberling, Cardownie«, sagte ich laut, als ich Billys Filmmaterial an Speckschnitte weiterleitete.


  Ich lehnte mich zurück und nippte an meinem Kaffee. Von meinem Fensterplatz aus sah ich das gewohnte Leben der Stadt vorbeiziehen. Niemand war sich der bedeutsamen Ereignisse bewusst, die sich wenige Straßen weiter zugetragen hatten.


  Es vergingen keine zehn Minuten, bis ich das Heulen von Polizeisirenen hörte.


  Ich leerte meine Tasse und ging hinaus.


  Auf der Straße nahm ich mein Mobiltelefon und wählte Debs’ Nummer.


  Es klingelte unendlich lange. Es kam mir vor wie eine Ewigkeit. Dann: »Hallo.«


  »Hallo, Deborah … ich bin’s.«


  »Gus …«


  »Hast du das Paket bekommen, das ich dir geschickt habe?«


  »Was zum Teufel ist das? Ein makabrer Scherz?«


  »Nein.« Ich begann zu lächeln, so gut fühlte es sich an, ihre Stimme zu hören. »Nein, überhaupt nicht. Ausnahmsweise meine ich es todernst. Und, was ist nun damit?«


  »Was ist womit?«


  »Mit dir und mir. Hast du Lust auf einen kleinen Ausflug nach Irland?«


  »Irland … wozu?«


  »Um eine verlorene Seele zur letzten Ruhe zu betten.«
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